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Einleitung. 


Eines der Probleme, deren Lösung dem 19. Jahrhundert 
Vorbehalten blieb, war die Stellung, welche Pope im Kreise 
seiner Zeitgenossen eingenommen hat. Die Biographen dieses 
Dichters: Warburton, Warton und Johnson, welche dem 

18. Jahrhundert angehörten, und jene der ersten Hälfte des 

19. Jahrhunderts: Bowles und Carruthers, die somit in oder 
nahe der Zeit lebten, in welcher Pope seine "Werke geschaffen 
hat, wurden in ihren Untersuchungen hauptsächlich durch 
zwei Momente auf falsche Fährte gebracht. Einerseits stand 
ihnen der Briefwechsel des Dichters, dessen sie zu ihrer 
Arbeit bedurften, nur unvollständig zur Verfügung, anderer¬ 
seits aber schadete ihnen ihr allzu großes Vertrauen in Pope’s 
persönliche Behauptungen, welche sich in den Briefen sowohl 
als in den Anmerkungen zu seinen Werken vorfanden. Eine 
Menge von Rätseln, die selbst den scharfsinnigsten Kritiker 
in Verlegenheit setzen mußten, bot ja die Laufbahn des 
Dichters von Anfang bis zum Ende, und es schien ganz aus¬ 
sichtslos, den Schleier zu lüften, mit dem viele seiner Hand¬ 
lungen, die in innigster Beziehung zu seinen Werken standen, 
bedeckt waren. Erst der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
war es Vorbehalten, zu allererst den scharfsinnigen Unter¬ 
suchungen Dilke’s im Athenaeum 1854, daß zum ersten Male 
ein klares Licht auf Pope’s Charakter geworfen wurde. Von 
hier ab bedurfte es bloß der berufenen Feder eines Mannes, 
der die Fähigkeit besaß, aus dem reichen Materiale verbürgte 
Tatsachen zu sammeln, auf ihren Wert zu prüfen, und das 
Resultat dieser Arbeit in der Gestalt eines treuen Bildes 
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von der Lauf bahn des Dichters niederzulegen. Gestützt auf 
Dilke's Untersuchungen, welche im Athenaeum 1854 und 1860 
niedergelegt sind, haben diese Aufgabe zwei Gelehrte gelöst: 
Elwin, der das Werk vollendete, welches von Croker ins 
Auge gefaßt und teilweise ausgeführt war, und Leslie Stephen, 
der das Resultat seiner Untersuchungen in einem Leben Pope's 
in den English Men of Letters veröffentlichte. 

Der Punkt, auf den diese Biographen den Hauptnach¬ 
druck gelegt haben, ist der Platz, den Pope unter den Dichtern 
seines Landes inne gehabt hat. und noch inne hat; sie haben 
den ästhetischen Wert seiner Dichtungen festgelegt, und zu¬ 
gleich versucht, ein Bild von den vielen Feindseligkeiten zu 
geben, welche im Leben dieses Dichters eine so große Rolle 
gespielt haben. Die eingehende Schilderung des Verhältnisses 
Pope’s zu seinen Zeitgenossen aber gibt den Schlüssel zum 
Verständnis des Dichters und seiner Werke überhaupt. 
Während Leslie Stephen bei der Abfassung seines Buches 
das Material noch nicht vollständig vorlag, konnte Elwin bei 
der umfassenden Darstellung der Werke und des Briefwechsels 
des Dichters die gebotenen (Quellen nicht vollkommen aus- 
niitzen und mußte sich in vielen Fällen darauf beschränken, 
durch kurze Bemerkungen einen neuen Zug des Dichters an¬ 
zudeuten. Für jeden, der einen erschöpfenden Einblick in 
Pope's Charaktereigentümlichkeiten gewinnen wollte, bestand 
die Schwierigkeit darin, sich das Material aus den einzelnen 
Bänden zusammenzusuchen. Diese Lücke auszufüllen, ist die 
Absicht der vorliegenden Abhandlung. Sie stellt sich die 
Aufgabe, das gesamte aus dem Studium des Briefwechsels 
gewonnene Material darzustellen, aus ihm alle jene Beziehungen 
abzuleiten, die für das Schaffen des Dichters von Wichtigkeit 
gewesen sind, und so eine durchgreifende Schilderung seines 
Charakters zu geben. 
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Jugend und Erziehung. 


Bevor indes auf Pope's schriftlichen Gedankenaustausch 
eingegangen werden kann, erscheint es notwendig, eine kurze 
Darstellung seiner Jugend und Erziehung vorauszuschicken. 
Und hier darf gleich gesagt werden: Wenn je dieser Zeit¬ 
abschnitt wichtig für das Leben eines Menschen war, so ist 
dies der Fall bei Pope gewesen, und wohl selten ist diese 
Periode kürzer gewesen als bei ihm. Er war ein außer¬ 
gewöhnliches Kind, und als solches entwickelte er sich nicht 
nur in einer anderen Kindern unähnlichen Weise, sondern 
auch in einer viel kürzeren Zeit. Im Alter von zwölf Jahren 
war Pope geistig ein Mann. Erziehung und Umgebung 
mußten deshalb von besonderem Einfluß auf seine Charakter¬ 
entwicklung sein. Hier fällt sofort ein wichtiges Moment ins 
Auge: seine katholische Religion zur Zeit schwerer Bedrückung, 
und die dadurch veranlaßte ungleichartige und abgekürzte 
Art seines Unterrichts. Pope war ein Kind der Mittelklasse; 
sein Vater war ein Leinwandhändler. Als er geboren wurde, 
hatten seine beiden Eltern das vierzigste Lebensjahr über¬ 
schritten. Daß ihre hingebende Liebe zu dem sehnlichst er¬ 
warteten Kinde einen heilsamen Einfluß auf ihn ausgeübt hat. * 
wissen wir aus der Anhänglichkeit, welche der Dichter ihnen 
bis zu ihrem Tode bewahrte, eine Anhänglichkeit, die zugleich 
einen erlösenden Zug bildet unter den vielen Streitigkeiten 
seines Lebens. Die geistige Reife des Knaben muß sich 
schon bald bemerklich gemacht haben, wenn wir auch von 
seinem Vetter Mannick und seinem alten Freunde Spence 

wenig darüber erfahren. So war es von gebieterischer 

1 * 
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Notwendigkeit, daß die rasch sich entwickelnden Fähigkeiten 
des Knaben in die richtige Bahn gelenkt wurden, und dies 
konnte nur geschehen unter der Leitung von gebildeten und 
in der Erziehung erfahrenen Männern. Aber dem stellte sich 
ein erstes und ernstes Hindernis entgegen. Jakob II. hatte 
durch seine hartnäckigen Versuche, die katholische Religion 
wieder zur herrschenden in England zu machen, unsagbares 
Unglück über die Katholiken gebracht. Sie waren verhaßt 
im ganzen Lande, ausgeschlossen von öffentlichen Ämtern; 
ihr Gottesdienst war verboten. Unter solchen Umständen war 
nicht daran zu denken, den Sohn katholischer Eltern einer 
öffentlichen Schule zu übergeben. Sein Vater schlug daher 
den Ausweg ein, ihn vom achten Lebensjahre an von Priestern 
unterrichten zu lassen, zugleich die einzige Möglichkeit, ihm 
die Elementarbegriffe des Lateinischen und Griechischen bei¬ 
zubringen. Bis zu seinem zwölften Jahre hatte Pope drei 
geistliche Lehrer und verbrachte eine ganz kurze Zeit an 
einer katholischen Schule in Twyford in der Nähe von Win¬ 
chester. Darauf nahm ihn sein Vater zu sich nach Binfield. 
wo er noch einige Monate den Unterricht eines vierten Priesters 
genoß. In diese kurze Zeit von vier Jahren fällt der ge¬ 
samte Unterricht, den Pope erhalten hat. Bei der raschen 
Auffassungsgabe, die ihm zu eigen war, mußte er umnittelbar 
den Druck empfinden, der auf ihm und seinen Religions¬ 
genossen lastete; nicht minder konnte es ihm entgehen, daß 
er in einer Umgebung lebte, die der heftigsten Verfolgung 
ausgesetzt war. 

Kaum unter das väterliche Dach zurückgekehrt, wurde 
Pope volle Freiheit zuteil, sich nach eigener Neigung zu ent¬ 
wickeln. Hier griff er zu den Büchern, und was klassischer 
• Unterricht ihm nicht vermittelt hatte, das lernte er jetzt aus 
Büchern, die ihm reichlich zur Verfügung standen. Rasch 
durcheilte er die Gebiete der Nationalliteratur; er lernte 
Französisch und Italienisch, um sich mit der Geistesrichtung 

dieser Völker bekannt zu machen, und schuf sich daraus in 

# 

der Stille seines Dörfchens ein Bild vom Leben und den 
Menschen. ,.In ein paar Jahren,” erzählte er Spence, „hatte 
ich Einblick in eine große Zahl der englischen, französischen. 
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italienischen, lateinischen und griechischen Dichter gewonnen. 
Dabei leitete mich keine andere Absicht als die mich zu 
unterhalten; und anstatt die Bücher zu lesen, um die Sprachen 
zu erlernen, erlernte ich sie vielmehr dadurch, daß ich die 
Geschichten in den verschiedenen Dichtern verfolgte, welche 
ich las. Ich folgte, wohin mich meine Neigung führte, und 
glich einem Knaben, der auf dem Felde Blumen pflückt, 
gerade wie sie ihm in den Weg kommen.“ 

Halb unbewußt nach einem idealen Vorbilde unter den 
Dichtern suchend, begann er alsbald sich selbst in kleineren 
dichterischen Erzeugnissen zu versuchen, und langsam, ganz 
unmerklich, keimte in seinem Herzen der Gedanke, selbst ein 
Dichter zu werden. 

yet a child, not yet n fool to farnc , 

I lisp'd in numbers, for ifie numbers camc .” 

An diesen Vers Ovid’s sich anlehnend, schildert Pope 

• • 

den allmählichen Übergang zu seinem dichterischen Schaffen. 
Mit der Erkenntnis dieser Fähigkeit verband sich unmittelbar 
ein Umstand, dessen weittragende Bedeutung von Pope sehr 
rasch erkannt worden war. Als Mitglied einer durch das 
Gesetz der wichtigsten bürgerlichen Rechte beraubten Minder¬ 
heit war ihm der Weg zu hohen Stellungen im öffentlichen 
Leben versperrt. Dem Dichter allein stand die Möglichkeit 
offen, sich jeden Platz in der Gesellschaft zu erwerben. Sehr 
rasch regte sich in dem jungen Dichter der Ehrgeiz, dieses 
Ziel zu erreichen. Binfield, wo sich diese Entwicklungsperiode 
Pope’s vollzog, liegt im Windsor Forest. An diesen ge¬ 
schützten Platz des Königreichs hatte sich sein Vater zurück¬ 
gezogen, dem Beispiele anderer Glaubensgenossen folgend. 
Fern von jeder Ablenkung konnte sich hier sein Sohn in 
seine Studien versenken, sich an den Gedanken berauschen, 
welche ihm seine Lieblingsdichter Spenser, Waller und Dryden 
boten. Auf dem Lande bilden sich Familienbeziehungen 
leichter als in der Stadt. Daher ist anzunehmen, daß Pope’s 
Eltern bald mit ihren Nachbarn in Verbindung traten, und 
die Folge davon war, daß der jugendliche Pope vermöge seiner 
hohen Geistesgaben alsbald die Aufmerksamkeit aller auf sich 
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zog, die ihm nahe kamen. Und Pope hatte das Glück, von 
Anfang an mit Männern in innige persönliche Verbindung zu 
treten, welche ihn nicht nur an Alter und Lebenserfahrung 
weit überragten, sondern auch gütig genug waren, ihren jungen 
Freund mit besonderer Auszeichnung zu behandeln. Dies be¬ 
friedigte seinen Ehrgeiz, barg aber unmittelbar eine schwere 
Gefahr in sich. Der junge Mann fand auf allen Seiten un¬ 
geteilte Bewunderung: Widerspruch und Tadel traten ihm 
kaum in den Weg. Die Freunde, welche zwei- und dreimal 
so alt waren wie er, räumten ihm bereitwillig das Übergewicht 
seiner Meinung ein. Die Folge davon war, daß sich in Pope’s 
Gemüt eine Neigung bildete, die ihn späterhin jeden Wider¬ 
spruch als eine persönliche Beleidigung empfinden ließ. Darauf 
sind alle Kämpfe zurückzuführen, welche das lieben dieses 
Dichters ausfüllen. Fassen wir zusammen: Pope’s körperliche 
Schwächlichkeit, der ungenügende Unterricht, den er empfing, 
die Bewunderung, die ihm in jungen Jahren von erwachsenen 
Männern zuteil wurde, vor allem aber die Stellung, die ihm 
als Mitglied einer verhaßten "Religionsgemeinschaft zugewiesen 
war, sind die Momente, welche nicht übersehen werden 
dürfen, wenn wir im folgenden Handlungen zu beurteilen 
haben, die einen Makel auf das Lebensbild des Dichters ge¬ 
worfen haben. 

Die Zeit vom zwölften bis zum achtundzwanzigsten Lebens¬ 
jahre brachte Pope in Binfield zu; im Jahre 1716 verlegte 

er seinen Wohnsitz nach Uhiswick, im Jahre 1719 nach 

• • 

Twickenham, wo er bis zu seinem Tode verblieb. Überblickt 
man diese Zeit, so ergibt sich für das Schaffen des Dichters 
ohne weiteres eine Dreiteilung. Der erste Teil seines Lebens 
spielte sich im Windsor Forest ab, wo er seine ersten Freund¬ 
schaften schloß und seine Erstlingsdichtungen schrieb, die ihren 

Höhepunkt im Essay on Criticism erreichen. Die zweite Periode 

• • 

ist die der Übersetzungen; sie fällt zusammen mit seinem 
Aufenthalte in Chiswick. den er aber, durch die Art dieser 
Arbeit sowohl als den großen Kreis seiner Bekannten ge¬ 
nötigt, nach drei Jahren mit der Villa am Themseufer ver¬ 
tauschte. Die dritte Periode ist die fruchtbarste und zugleich 
charakteristischste des Dichters. Es ist die Periode seiner 
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Satiren und seiner moralischen und ästhetischen Abhandlungen, 
der Dunciad und des Essav on Man. Dieses Lebenswerk 
des Dichters ist umschlossen von einer ungemein reichhaltigen 
Korrespondenz, die er mit seinen Zeitgenossen unterhielt. Sie 
begann zu einer Zeit, als Pope noch in Binfield tief in das 
Studium seiner Lieblingsdichter versenkt war, nahm rasch 
eine vielseitige und für sein Werk wichtige Gestalt an, um 
erst mit den letzten Tagen des Dichters ihren Abschluß zu 
finden. Diesen Briefwechsel hat Elwin in fünf Bänden zu¬ 
sammengestellt, Auf ihm baut sich die folgende Abhandlung 
auf, und sucht im steten Gegenüberstellen der Briefe und 
der Werke des Dichters ein treues Bild seines Werdens 
und Wirkens im engen Verhältnis mit seinen Zeitgenossen 
zu geben. 


William Tramball. 


Wohl die früheste Freundschaft, die Pope geschlossen 
hat, während er in seine Studien vertieft war, ist die mit 
Sir William Trumbull gewesen. Dieser Mann, der vorher 
Staatssekretär Wilhelms III. gewesen war, hatte im Jahre 
1697 sein Amt aufgegeben, und sich in seinen Geburtsort 
Easthampstead zurückgezogen. Da er sich mit Vorliebe mit 
Gärtnerei beschäftigte, wurde er bald mit Pope’s Vater be¬ 
kannt, der einen gewissen Ruf für seine Gartenanlagen ge¬ 
nossen zu haben scheint. Diese Liebhaberei hat er denn auch 
auf seinen Sohn übertragen, der sich später in Twickenham 
ein kleines Paradies schuf. Die Folge des freundschaftlichen 
Verkehrs der beiden Männer war, daß Trumbull mit dem 
jungen Pope bekannt wurde, und der letztere sich sofort innig 
an den bejahrten Mann anschloß. Es ist leicht zu erraten, 
wie dies vor sich ging. Trumbull, der in stiller Zurück¬ 
gezogenheit seine durch Amtsgeschäfte vernachlässigte Kennt¬ 
nis der Literatur seines Landes eifrig ergänzte, war sehr 
überrascht, unter diesen einfachen Menschen das jugendliche 
Genie Pope's zu finden. Auch verfehlte er nicht, wenn auch 
in ganz unbestimmten Umrissen, die künftige Laufbalm des 
talentierten Jünglings, dessen Gesellschaft auch für ihn nutz¬ 
bringend sein konnte, vorauszuahnen. In diesem Augenblicke 
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war Pope sechzehn Jahre alt, Trumbull aber fünfundsechzig. 
Aber diesen bedeutenden Altersunterschied brachte Trumbull 
nur da zum Ausdruck, wo ihm seine gereifte Lebenserfahrung 
das Recht gab, dem um vieles Jüngeren Ratschläge zu erteilen; 
in bezug auf literarische Fragen ordnete er sich vollkommen 
der Führung und dem Geschmacke Pope’s unter. 

Schon aus den ersten Briefen, die zwischen den beiden 
gewechselt wurden, läßt sich dieses gewiß ungewöhnliche Ver¬ 
hältnis erkennen. Trumbull, der während seiner politischen 
Tätigkeit kaum Gelegenheit gehabt hatte, seiner Vorliebe für 
Bücher nachzugehen, liest jetzt auf Pope’s Veranlassung die 
Dichtungen Milton’s und tritt sofort in einen lebhaften Ge¬ 
dankenaustausch über die verschiedensten Fragen. Dabei ist 
der Ton in TrumbuH’s Briefen stets von der gleichen Bewun¬ 
derung für den jungen Freund durchzogen, dem er ein voll- 

• • _ 

kommenes Übergewicht zuerkennt. „Es ist immer zu meinem 

Vorteil/ 4 schreibt er ihm am 15. Juni 1706, „wenn ich mit 

Ihnen korrespondiere; denn ich habe entweder den Nutzen 

eines Ihrer Bücher oder, was ich viel höher schätze, den 

Ihrer Unterhaltung. Sicherlich wird es mein Fehler sein. 

wenn ich durch beides nicht gewinne. u — Works of Pope 

VT 2. — In dieser Weise spricht der Fünfnndsechzigjährige 

zu dem Sechzehnjährigen, und was er sagt, ist der getreue 

• • 

Ausdruck seiner innersten Überzeugung. Es ist deshalb nicht 
zu verwundern, daß Pope schon sehr früh ein ausgeprägtes 
Selbstbewußtsein gewann. Aber gleichzeitig waren freund¬ 
liche Ausdrücke der Bewunderung und des Vertrauens wohl 
geeignet, seine in der Entwicklung befindlichen Fähigkeiten 
zu erregen, und den heimlichen, aber leidenschaftlichen Wunsch 
in ihm zu erwecken, eine Laufbahn zu betreten, die ihn zu 
Ruhm und Ehre führen würde. Schon hier zeigt sich die 
Tragik seines Lebens — denn von einer solchen darf ge¬ 
sprochen werden — eine Tragik nicht in bezug auf sein Ziel 
und Ende, denn Pope hat erreicht was er wollte, sondern eine 
solche in der Entwicklung seiner Charaktereigenschaften. 

Pope zögerte nicht, seinen wohlwollenden Freund mit 

eigenen dichterischen Versuchen bekannt zu machen. Er 

• • 

übersandt« ihm seine Übersetzung der Episode von Sarpedon, 
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welche er aus dem 12. und 16. Buche der Iliade in eng¬ 
lische Verse übertragen hatte. Bewunderung für die Leistung 
seines jungen Freundes und eine große Bescheidenheit in 
seinem eigenen Urteil sprechen aus jeder Zeile, die Trumbull 
in seiner Entgegnung vom 9. April 1708 an Pope richtet: 
„Wenn ich irgendeinen Fehler in Ihrem Werke gefunden 
hätte, würde ich Ihnen meine Meinung jetzt ebenso frei sagen, 
wie ich nur zu anmaßend dies in unseren Zwiegesprächen 
getan habe. Denn außer meinem Mangel an Geschick¬ 

lichkeit habe ich noch einen anderen Grund mir zu miß¬ 
trauen: es ist die große Liebe, die ich für Sie empfinde, 
welche mich allzu geneigt machen könnte, allem wohlwollend 
gegenüber zu treten, was von Ihnen kommt.“ W. of P. 
VI 3. Die liebenswürdige Form, in die Trumbull sein 
eigenes Urteil kleidete, hinderte ihn aber nicht, den Freund 
nachdrücklich auf den Weg hinzuweisen, der ihn zum Ruhme 
führen soll. So hatte er ihm schon in seinem ersten Briefe 
vom Oktober 1705, nach der Lektüre des Milton, den Rat 
gegeben, gerade diesen Dichter nachzuahmen, da er allein 
imstande sei, ihm gleichzukommen. Mit größerem Nachdrucke 
noch ermuntert er den Dichter zur Fortsetzung des ein¬ 
geschlagenen Weges, nachdem er die Episode von Sarpedon 

• • 

gelesen hat „Ich billige vollkommen Ihre Übersetzung jener 
Abschnitte aus Homer,“ schreibt er am 9. April 1708, ..so¬ 
wohl in bezug auf den Versbau als die echte Empfindung, 
die das Ganze durchleuchtet: ja, das bestärkt mich noch in 
meiner früheren Bitte an Sie, — und erlauben Sie mir, daß 
ich sie bei diesem Anlaß erneuere — daß Sie in der Über¬ 
setzung dieses unvergleichlichen Dichters fortfahren, ihn ein 
gutes Englisch sprechen lassen, seine wundervollen Charaktere 
in Ihre eigenen bedeutungs- und ausdrucksvollen Begriffe 
kleiden, und sein Werk ebenso nützlich und belehrend für 
unsere verderbte Zeit machen, wie er es selbst für unsern 
Freund Horaz gewesen ist“ W. of P. VI 3. 

Für den hier angedeuteten ersten Hinweis zur Fort- 

• • 

Setzung der Übersetzung des Homer'darf das Jahr 1706 
angesetzt werden. Wenigstens läßt der Ton der Briefe aus 
dieser Zeit es vermuten, und außerdem ist es die Zeit, in 
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welcher das Verhältnis zwischen den beiden sich so innig 

gestaltet hat, daß Pope anfängt, seine ersten dichterischen 

Erzeugnisse dem bewährten Freunde vorzulegen. Aber schon 

hieraus ersehen wir den ganz hervorragenden Einfluß, den 

der Rat eines Freundes auf den jungen Dichter ausgeübt 

hat Hier liegt der erste Anstoß zu einem Werke, das einst 

seinem Verfasser Ruhm und Reichtum zugleich bringen sollte. 

Indes Pope gab diesem Drängen nicht sofort nach; er war 

noch zu jung, sein Geist hatte noch nicht die nötige Reife 

gewonnen für die große Arbeit. Aber schon im Jahre 1718 

war Trumbull’s Aufforderung in Erfüllung gegangen, und im 

November des gleichen .Jahres bekundet Pope den großen 

Einfluß, den Trumbuirs Rat auf ihn ausgeübt hatte, in einem 

Briefe an den Genannten in folgender Weise: ,.Ich kann 

mir das Vergnügen nicht versagen, Ihnen mitzuteilen, welch 

bedeutenden Beweis meiner Achtung vor Ihrer Meinung und 

Ihrem Urteil ich gegeben habe, welches mich endlich bewogen 

• • 

hat, die Übersetzung des Homer zu unternehmen. Ich kann 
ehrlich sagen: Sir William Trumbull war nicht nur der erste, 
der sie in mir anregte, sondern er war es auch, der mich in 
erster Linie bei der Arbeit durch ermunternde Zusprache 
stützte; und wenn auch jetzt fast alle Namen von Klang im 
Volke auf der Subskriptionsliste stehen, so ist keiner darunter, 
auf den ich so stolz bin wie auf den Ihrigen.“ W. of P. 
I 45. Diese Anerkennung stellt richtig, was Stephen in seinem 
Buche oberflächlich bemerkt: ,.Er (Trumbull) gab, wie es 
scheint, Pope die erste Anregung, den Homer zu übersetzen.“ 

p. 10. 

Der Einfluß TrambulFs läßt sich noch weiter verfolgen. 
Im Jahre 1718 veröffentlichte Pope das Gedicht “ Windsor 
Forest”. Er widmete es seinem Freunde Lord Lansdown 
und erzählte Spence, daß dieser es gewesen sei, welcher die 
Veröffentlichung des Gedichtes gewünscht habe. Aus den 
ersten Zeilen des Gedichtes geht auch wirklich hervor, daß 
Pope es auf die Veranlassung Lansdown’s schrieb. Nun be¬ 
richtet aber Trumbull am 12. Mai 1713 an seinen Freund 
Bridges in bezug darauf: ..Sie müssen wissen, daß ich ihn vor 
langer Zeit auf diesen Gegenstand gebracht hatte; ich gal» 
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ihm einige Winke, und zuletzt, als ers brachte, las iclrs und 
nahm ein paar kleine Veränderungen vor.“ W. of P. I 324. 
Da Trumbull ein Mann war, an dessen Worten nicht gerüttelt 
werden darf, so würde sich hier ein Widerspruch ergeben, 
und man hat nicht angestanden, Pope hier einer groben Un¬ 
wahrheit zu bezichtigen, wie ihm deren noch viele mit Recht 
zum Vorwurf gemacht werden. Indes Pope selbst erklärt in 
der Vorrede zum Gedichte, daß zu verschiedenen Zeiten daran 
gearbeitet wurde. Der erste Teil — Pope erklärt, daß er 
bis Vers 291 ging — fällt in das Jahr 1704. Aber selbst 
wenn der Dichter diesen Zeitpunkt zurückgerückt hat, so 
fällt er ganz in die Periode seines freundschaftlichen Ver¬ 
kehrs mit Trumbull. Es ist deshalb kein Zweifel, daß dieser 
es war, dem Pope die Anregung zu dem Gedichte verdankte. 
Von anderen Gedanken in Anspruch genommen, ließ Pope 

zunächst die Arbeit ruhen, und nahm sie erst wieder auf die 

# 

Bitte Lansdown’s im Jahre 1713 auf, wo er dann das Gedicht 
überarbeitete und vollendete. 

Der Einfluß Trumbuirs ist also ein ziemlich bedeutender 

• • 

gewesen trotz des Übergewichtes, das er seinem jungen 
Freunde in allen literarischen Fragen willig einräumte. Dabei 
war er väterlich besorgt um seine Gesundheit, die ihm 
manchen Grund zu Besorgnissen einflößen mochte. „Ich 
komme jetzt,“ schreibt er ihm einmal, „zu einem äußerst 
wichtigen Punkte, nämlich der Bewahrung Ihrer Gesundheit, 
und ich bitte Sie ernstlich, jede Zechgesellschaft zu meiden 
und sie zu fliehen wie das Feuer.“ W. of P. VI 6. Pope, 
mit seinem tief empfindenden Gemüte, hing deshalb auch an 
diesem ersten Freunde mit treuer Hingabe. Wie hoch er 
Freundschaft einschätzte, zeigt sich recht deutlich in einem 
Briefe, den er am 12. März 1713 an seinen alten Freund 
richtete: „Die Freundschaft in dieser Welt fließt aus der¬ 
selben Quelle wie die Glückseligkeit in der anderen: das gleiche 
Wohlwollen und dieselbe dankbare Gesinnung, die uns für 
die eine befähigt, macht uns, wenn weiter ausgedehnt, zu 
Teilhabern an der anderen. Das Höchste, was ich in meinem 
gegenwärtigen Zustande erstrebe, ist die Gesellschaft und die 
Zuneigung würdiger Männer: sie betrachte ich als keine 
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schlechte Bürgschaft und als Vorgeschmack der Gesellschaft 
und Verbindung glücklicher Seelen in der anderen Welt" 
AV. of P. VI 6. Das ist der Ausruf eines idealen Gemütes, 
das ehe AVirklichkeit des Lebens noch nicht kennen gelernt 

hat. aber er läßt schon die bedeutende Rolle vorausahnen. 

/ / 

welche die Freundschaft ira Laufe seines Lebens spielen sollte. 

Ralph Bridges. 

Durch TrumbuH’s Vermittlung hatte Pope die Bekannt¬ 
schaft des Neffen des ersteren, Ralph Bridges, gemacht 
welcher ein Mitglied der englischen Geistlichkeit war. Es ist 
nicht bekannt, welche Ausdehnung ihr brieflicher Verkehr 
genommen hat; bloß zwei Briefe sind vorhanden, welche be¬ 
weisen, daß ihre Beziehungen sich auf literarische Fragen er¬ 
streckten. Pope, der immer bereit war, seine Versuche der 
Kritik jener zu unterbreiten, welche seine jugendliche Genia¬ 
lität anerkannten, hatte auch diesen Mann gebeten, seine 
• • 

Übersetzung des Sarpedon mit kritischen Bemerkungen zu 
versehen. Dabei gibt der Dichter einen unzweideutigen Hin¬ 
weis auf den Stand seiner griechischen Kenntnisse. Daß 

diese nicht besonders hohe waren, wurde später von Broome. 

• • 

seinem Mitarbeiter an der Übersetzung der Iliade und Odyssee, 
beleuchtet; im Jahre 1708 jedoch zögerte Pope nicht, diese 
Lücke seines AVissens offen einzugestehen. In diesen Briefen 
findet sich eine Bemerkung, die Pope’s künftiges Verhalten 
seinen Kritikern gegenüber vorausahnen läßt: „Ich will drei 
Verse auf Ihren bloßen Einwurf hin ändern, obgleich ich 
Dryden’s Beispiel für jeden derselben besitze. Und ich hoffe, 
«laß Sie dies nicht als einen geringen Gehorsam ansehen 
werden, denn ich schätze das Zeugnis eines einzigen wirk¬ 
lichen Dichters höher als das von zwanzig Kritikern oder 
Erklär em.‘‘ AV. of P. VI 12. Dry den war nach Pope's An¬ 
sicht der größte englische Dichter des 17. Jahrhunderts und 
das Vorbild seines Geschmackes. Aber Pope läßt hier schon 
deutlich die Hartnäckigkeit erkennen, mit welcher er an dem 
festhält, was er als die Richtschnur der Dichtkunst erkannt hat. 
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£nglefleld of Whiteknights. 

Um diese Zeit trat Pope einer Familie nahe, die von 
bedeutendem Einfluß auf ihn werden sollte, nicht so sehr 
durch die Anregungen, die sie selbst ihm zu geben vermochte, 
als durch die Persönlichkeiten, denen er dort gegenübertrat. 
Die Englefields of Whiteknights, die sich aus denselben 
Gründen wie Pope’s Eltern hier niedergelassen hatten, waren 
eine literarisch gebildete Familie. Viel ist von ihnen nicht 
bekannt. Miss Blount erwähnt in einem Briefe an Spence. 
daß Englefield ein großer Bücherfreund war und eifrig die 
Gesellschaft von Dichtem pflegte. So sehen wir als gern ge¬ 
sehenen Gast des Hauses Wycherley, der damals einen Ruf 
in London genoß; ebendort lernte Pope auch Cromwell und 
Caryll kennen, und legte den Grund zu einem Briefwechsel, 
welcher in der Folge so viel Licht auf seine geistige Ent¬ 
wicklung geworfen hat. 


Wycherley. 

Als Wycherley zum ersten Male mit Pope zusammentraf, 
war er, ähnlich wie Trumbull, in hohem Grade überrascht 
von seiner geistigen Frühreife, und Pope fühlte sich zweifel¬ 
los ebenso geehrt durch die Auszeichnung, mit welcher er 
von Beginn an von seinem neuen Freunde behandelt wurde. 
Zugleich erriet er den Vorteil, den er aus dem Umgänge mit 
einem Manne von solchem Rufe, wie ihn Wycherley zu jener 
Zeit genoß, ziehen würde. Als Wycherley Pope kennen lernte, 
war er etwa 64 Jahre alt. Er hatte längst aufgehört, für das 
Theater zu schreiben — sein Plain Dealer war 1677 vollendet 
worden, also 11 Jahre vor Pope’s Geburt — aber der Ver¬ 
kehr mit ihm erschien Pope um so wertvoller als er in 
Wycherley einen Mann erblickte. der in den literarischen 
Kreisen von London tonangebend war. Persönliche Beziehungen 
zu ihm waren deshalb wichtig für einen jungen ehrgeizigen 
Schriftsteller. Ein regelmäßiger Briefwechsel kam alsbald zu¬ 
stande. Er wurde allerdings später von Pope dergestalt ver¬ 
stümmelt, daß die Stellung der beiden sich vollkommen vor- 
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schoben hat. Infolgedessen kann der Briefwechsel, welchen 
Pope in den Jahren 1735/37 veröffentlichte, nur zum Ver¬ 
gleich herangezogen werden. Dagegen läßt sich das Verhält¬ 
nis, so wie es wirklich zwischen Pope und Wycherley bestand, 
vortrefflich beleuchten aus den Briefen im Anhang des fünften 
Bandes von Elwin’s Werk, die ohne jede Änderung den 
Manuskripten entnommen sind, welche sich im Besitze des 
Marquis von Bath zu Longleat befinden. 

In den Beziehungen zwischen den beiden finden wir 
nicht, wenigstens nicht auf seite des Alteren, die Uneigen¬ 
nützigkeit Trumbull’s. Wycherley erkannte sofort, daß sich 
liier eine gute Gelegenheit bot, Nutzen aus den dichterischen 
Gaben seines jungen Freundes zu ziehen. Er war in der Tat 
in einer wenig beneidenswerten Lage mit einem Gedächtnisse, 
das lange vor seiner Bekanntschaft mit Pope nachgelassen 
hatte und ihm mit zunehmenden Jahren manchen Streich 
spielte. Pope war die geeignete Persönlichkeit, diesem Mangel 
abzuhelfen und mit seinem richtigen Geschmack und klaren 
Urteil die Schwächen seiner dichterischen Versuche auszufüllen. 

Schon aus dem ersten Briefe an Pope, den wir von 
Wycherley’s Hand besitzen, — März 1705 — sehen wir, in 
welcher Weise dieser die Fähigkeiten Pope’s zu benutzen 
verstand, wenn auch — und das soll hier gleich gesagt 
werden — diese Beschäftigung durchaus nicht zum Schaden 
des noch sehr jungen Dichters sein konnte. Hier ist es eine 
Sammlung von Hirtenliedern, an die Pope die verbessernde 
Hand legen soll, bevor sie im Drucke erscheinen. Aus einem 
Briefe Wvcherlev’s vom November 1707 sehen wir, daß er 
Pope andere Gedichte zum gleichen Zwecke zur Verfügung 
gestellt hat, denn er schreibt: „Was nun die verdammten 
Verse betrifft, die ich Ihnen anvertraute, so hoffe ich, Sie 
wollen ihnen Ihr Fegefeuer angedeihen lassen, um sie davor 
zu retten, daß sie von anderen Leuten verdammt werden . . . . 
Lesen Sie, bitte, meine Papiere durch und wählen Sie aus, 
was Sie für das Beste oder Erträglichste haltend W. of P. 

V 389/390. 

Erst im Jahre 1710 findet sich wieder ein Hinweis, daß 
Wycherley an Pope Gedichte zur Korrektur gesandt hat. 
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Was unterdes geschehen ist, entzieht sich der Gewißheit; 
doch läßt sich vermuten, daß Pope mittlerweile noch mehr 
Arbeit für seinen Freund getan hat Auf keinen Fall aber 
kann sich Stephen’s Behauptung aufrecht erhalten, welcher 
auf Seite 18 seiner Abhandlung schreibt : „Pope hat Wycher¬ 
ley bei zwei besonderen Anlässen Dienste geleistet. Die erste 
Folge von Gedichten wurde zwischen 1706 und 1707 ver¬ 
bessert .... Mehr als zwei Jahre vergingen, als — im April 
1710 — Wycherley eine neue Folge von Manuskripten der 
unentwegten Strenge Pope's unterbreitete. u Aus dem Brief¬ 
wechsel geht klar hervor, daß Pope mit einer größeren 
Korrektur im März 1705(6) betraut wurde, während Wycher¬ 
ley von einer anderen im November 1707 spricht. Würden 
wir für die erste das Jahr 1706 als spätest ansetzen, so bliebe 
immer noch ein Zeitraum von zwei Jahren. Da aber aus 
dem Briefwechsel klar hervorgeht, daß Pope sich dringend 
um diese Korrektur bewarb, und sich sofort an die Arbeit 
machte, so ist es auch selbstverständlich, daß es sich um ver¬ 
schiedene, weit auseinander liegende Arbeiten handelte. Im 
Gegenteil läßt der Ton der Briefe den Schluß zu, daß 
Wycherley seinen jungen Freund noch reichlicher benutzte, 
wenn auch durch das Fehlen einiger Briefe Belege dafür 
nicht zu erbringen sind. 

Indes ist gerade diese Zeit der Verbesserung der Ge¬ 
dichte des alten Mannes so unendlich wichtig geworden für 
Pope’s gesamte Entwicklung; zählte er im Jahre 1707 doch 

erst 19 Jahre. Und da erkannte ein Mann von litera- 

• • 

rischem Rufe seine Überlegenheit an, bat um seine Hilfe, 
leitete ihn zur Selbständigkeit an und zollte ihm eine Be¬ 
wunderung, die von nachhaltigem Einfluß auf das Gemüt des 
Jünglings .sein mußte. 

Wie kam es aber, daß Pope das Verhältnis, so wie es 
zwischen ihm und Wycherley bestanden hat, nachher der 
Welt anders dazustellen suchte und, um dies zu erreichen, zu 
Mitteln griff, die ein Mann von Ehre sich nicht erlauben 
darf? Halten wir uns zunächst vor Augen, daß Pope ein 
Jüngling, ja noch ein Knabe war. als er in einen Briefwechsel 
mit Wycherley eintrat. Als er aber die veränderte Korre- 
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spondenz im Jahre 1737 erscheinen ließ, hatte er das Alter 
von 49 Jahren und damit den Höhepunkt seines Ruhmes er¬ 
reicht, war umworben, aber auch ebenso gehaßt von seinen 
Zeitgenossen. Zwischen diesen beiden Zeitpunkten liegt ein 
Raum von 25 Jahren. Ein Leben der seltensten Art spielte 
sich darin ab. Es ist begreiflich, daß bei der schnellen Ent¬ 
wicklung seiner Fähigkeiten in Pope’s Gemüt der Wunsch 
entstand, geistig über den Menschen zu stehen, einen Platz 
' einzunehmen, der nur ausnahmsweise einem Sterblichen be- 
schieden war. Gewiß hatte Pope teilweise das Recht dazu; 
aber im Grunde mußte er doch erkennen, daß er nicht jene 
Ausnahme von der Regel bildete, die er sich im Verkehr mit 
den Menschen zu geben suchte. Auch er hatte, wie dies der 
Briefwechsel seiner Jugend genügend beleuchtet durch einen 
Entwicklungsprozeß gehen müssen, wenn er auch von kürzerer 
Dauer war als bei anderen; auch er hatte, bevor er in den 
Vollbesitz seines Könnens gelangt war, von anderen gelernt 
und unwillkürlich jene bewundert die ihn zu fesseln ver¬ 
standen. Aber im Vollgefühl der Gaben, womit ihn die 
Natur so reichlich ausgestattet hatte, versuchte er, diese 
Periode früherer Abhängigkeit zu kürzen. In seinen unaus¬ 
gesetzten heimlichen Versuchen, dies zu erreichen, liegt der 
Ausgangspunkt für jene krankhafte Neigung, nachher seine 
Briefe zu ändern und die Daten zu fälschen, in denen seine 
Erstlingswerke verfaßt und veröffentlicht wurden. 

Wenn wir im Laufe der Abhandlung die Summe von 
Einflüssen beobachten, die auf das leicht erregbare Gemüt 
des Dichters einwirkten, wenn wir Pope, so wie er lebte, 
dachte, empfand, vor unser geistiges Auge stellen, dann wird 
uns manches erklärlich, wenn auch nicht entschuldbar, er¬ 
scheinen, was man ihm so hart vorwirft. Mit den An¬ 
schauungen des zwanzigsten Jahrhunderts darf er natürlich 
nicht gemessen werden, und darin liegt eben die Schwierig¬ 
keit. Die Waffen im Kampfe der Geister waren verschieden 
von denen, welche eine Zeit höherer Bildung und größeren 
Wissens anwendet. Das steht fest: Selbständig denkend und 
von großem Ehrgeiz durchdrungen, hatte sich Pope an Wycherley 
angeschlossen, sich begeistert um seine Freundschaft beworben 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



17 


und die Hochachtung, die er vor diesem Manne empfand, in 
begeisterte Worte gekleidet Wycherley war es, der die 
große Bewunderung, die sich in schmeichelnden Worten aus¬ 
drückte, wiederholt zurückwies, aber auch kein Hehl daraus 
machte, wie hoch er den Jüngling einschätzte. So schreibt 
er ihm schon im ersten Briefe: „Ich weiß nicht: ist mir 
mehr geschmeichelt, oder bin ich mehr geschmäht? Denn 
zu viel Lob wird zur Ironie“ (W. of P. V. 387), und noch 
einmal: „Ich zeigte wenigstens einigen Verstand, als ich 
den Plan faßte, alles was ich schreibe, der Unfehlbarkeit 
Ihres Geistes, Scharfsinns und Urteils zu unterbreiten.“ Doch 
bleibt der Ton in Wycherley’s Briefen immer scherzend; 
trotz der Hochachtung, die er vor Pope’s Intelligenz emp¬ 
findet, spricht stets der Mann von fünfundsechzig zu dem 
Jüngling. Am 6. Dezember 1707 schreibt er ihm: „Sie haben 
so viele liebenswürdige Dinge von mir gesagt, daß Sie mir 
kaum etwas von der gleichen Art übrig ließen, das ich Ihnen 
zurückgeben könnte.“ W. of P. V 390. Mehr noch tritt 
diese Anerkennung von Pope’s dichterischer Begabung hervor, 
wenn er im gleichen Briefe sagt: „Ihre Freiheit mir gegen¬ 
über beweist nicht, daß Sie ein Tor sind, sondern ich, be¬ 
sonders wenn ich die Hälfte von all dem Guten, das Sie von 
mir sagen, glauben würde.“ Und nach einer Bekanntschaft 
von fünf Jahren faßt er sein Urteil in einer neuen Bitte um 
Verbesserungen zusammen: „Ich hoffe, Sie werden gütigst 
uunachsichtlich gegen meine dichterischen Fehler Vorgehen, 
und mit meinen Papieren verfahren, wie Ihr Herren vom 
Lande es bei Euren Bäumen macht, nämlich die Auswüchse 
und abgestorbenen Teile meines welken Lorbeerhaines ab- 
hanen, damit das Wenige, was übrig bleibt, um so länger 
lebt.“ W. of P. V 404. 

War Pope so gewissermaßen der literarische Sekretär 
Wycherley’s, so fand er auch die größte Ermutigung von 
seiten des letzteren, als er begann, seine ersten Versuche zu 
veröffentlichen. In Tonson’s VI. Bande der „Vermischten 
Gedichte“ vom 2. Mai 1709 trat Pope zum ersten Male vor 
die Augen der Öffentlichkeit. Das war ein Ereignis für ihn. 
und die Kritik mußte deshalb von höchstem Interesse für ihn 
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sein. Nachdem AVycherley den Abdruck der Verse seines 
jungen Freundes gelesen hatte, beglückwünschte er ihn in der 
schmeichelhaftesten Weise und schrieb dazu am 17. Mai 
1709: ..Im Ernste, alle die besten Richter über gute Dicht¬ 
kunst und klaren Sinn sind Ihre Bewunderer; und Ihr Teil 
an dem Buche gefällt ihnen so gut, daß sie den Rest nicht 
beachten. Das ist wahr, ohne Schmeichelei, so daß der erste 
Erfolg Sie fürs ganze Leben zum Dichter machen wird." 
W. of P. V 398. Wvcherlev hat es nachher auch durch- 

V t. 

gesetzt, daß ihn Pope in London besuchen durfte, wo er ihn 
mit den literarisch gebildeten Kreisen der Hauptstadt be¬ 
kannt machte. 

Die Biographen Pope's sprechen von einem Bruche, da¬ 
zwischen den beiden im Jahre 1710 eingetreten sei. Der 
Ausdruck erscheint zu stark gefaßt. Wie oben erwähnt, hatte 
Wycherley nach langer Pause — 1710 — seinem jungen 
Freunde eine Sammlung von Gedichten und Gedanken zur 
Durchsicht unterbreitet. Pope hat sich in seiner nachherigen 
Ausgabe des Briefwechsels bemüht, den Eindruck zu er¬ 
wecken, daß es ihm endlich unerträglich wurde, unbrauchbare 
Verse zu verbessern, und daß er kurzweg gebeten habe, die 
Verse zurückzunehmen. Im letzten Briefe der AVycherley - 
Korrespondenz vom 27. April 1710 — der also völlig authen¬ 
tisch ist — drückt AVycherley sein Bedauern darüber aus. 
daß Pope sich soviel Mühe für ihn geben müsse, und schreibt 
dazu: ..Ich möchte deshalb nicht haben, daß Sie sich mehr 
Mühe damit machen; das würde das Vergnügen hindern, welches 
Sie haben und der AVelt geben können, wenn Sie über neue 
Gegenstände eigener Erfindung schreiben, wodurch Sie sich 
und die AVelt besser unterhalten können.“ AV. of P. V 406. 
Mit diesen Worten will aber Wycherley durchaus nicht seine 
Beziehungen abbrechen, denn er fährt fort: „Alles was ich von 
Ihnen wünsche ist, auf dem Rande sowohl jede A\ r ieder- 
holung von Worten, Stoff, Sinn, oder zu häufig angewendete 
Gedanken oder Worte anzumerken; dadurch werden Sie mein 
fehlendes Gedächtnis durch Ihr gutes, und jede Unzulänglich¬ 
keit des Sinnes mit der Unfehlbarkeit des Ihrigen ersetzen. 
AVenn Sie das tun, werden Sie mich sehr verpflichten, der 
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ich fast die Mühe bedaure, die ich Ihnen seither in so hohem 

Maße bereitet habe.“ Eine Antwort auf diesen Brief ist in 

der authentischen Ausgabe nicht vorhanden; dagegen ist in 

Pope's Ausgabe ein solcher zu finden. Er ist der letzte und 

mit großer Vorsicht aufzufassen. Denn offenbar hat ihn Pope 

eingeschoben, um den Zeitgenossen zu zeigen, daß er endlich 

eine im (1 runde seiner unwürdige Aufgabe abgeschüttelt habe. 

Der Brief schildert, wie Pope Wycherley’s Bitte abschlägt 

und ihn rundweg ersucht, seine Gedichte zurückzunehmen. 

So wie er abgefaßt ist, steht er indes im Widerspruch mit 

Pope’s gewohntem Benehmen. Stephen betrachtet den Brief 

als echt und als die eigentliche Ursache des Bruches. Muß 

aber das Aufhören des Briefwechsels notwendig die Folge 

eines Bruches sein? Durch seine Studien und einen engen 

Verkehr mit gebildeten Männern hatte sich Pope bis zum 

Jahre 1710 eine solche Unabhängigkeit in literarischen Dingen 

erworben, daß er Wycherley als einen Mann zu betrachten 

anfing, der an dichterischer Begabung weit unter ihm stand. 

• • 

Sind solche Anschauungen einmal zur Überzeugung geworden, 
dann teilen sie sich ihrem Gegenstände ohne jede äußere 
Erklärung mit. Aber sie werden im Augenblick gefühlt, und 
im Gemiite des Beleidigten entsteht eine Kälte, die sich nicht 
mehr entfernen läßt. Es trat eine Unterbrechung des Brief¬ 
wechsels ein, aber gleichzeitige Briefe Pope’s an Cromwell 
lassen deutlich erkennen, daß dem ersteren das so geschaffene 
Verhältnis durchaus nicht angenehm war. Schrieb er doch 
schon im Oktober 1710 an diesen: „Ich erkläre bei allem, 
was mir heilig ist, daß ich bis zu dieser Stunde nicht weiß, 
was mir Wycherley entfremdet hat. W. of P. VI 107. Ver¬ 
gleicht man diese Worte mit dem soeben angeführten Briefe. 

so ist sofort zu erkennen, daß dieser erst nachträglich her- 

• • 

gestellt wurde. Übrigens suchte Pope die Freundschaft 
Wycherley’s nicht mehr zu gewinnen, und alles was er darüber 
an Cromwell schreibt, sind schön klingende Worte, welche den 
Schein des Unrechts von ihm abwenden sollen. Stephen 
glaubt aber dem Dichter aufs Wort und schreibt auf 
Seite 19 seiner Buches: „Ein Jahr nach dem Streite erzählte 
Cromwell. daß Wvcherlev wieder mit freundlichen Worten 

• %f • 
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von Pope gesprochen habe, und Pope drückte eifrig seine 
Freude darüber aus." Getiau besehen ist es aber nicht der 
Ausdruck freundschaltlichen Eifers, sondern ein feiner Spott, 
wenn Pope an Oromwell schreibt: „Ich bin hocherfreut über 
die Kunde, welche Sie mir von Mr. Wycherley’s gegen¬ 
wärtiger Stimmung geben, und die so günstig für mich zu 
sein scheint; ... ich kann nicht umhin, heiter zu sein, wenn 
er in guter Laime ist, genau wie die Oberfläche der Erde — 
wenn Sie mir ein poetisches Gleichnis verzeihen wollen — 
heiterer oder düsterer ist, je nachdem die Sonne glänzender 
oder mehr unlwölkt ist.“ W. of P. VI 127. Dennoch wurde 
der Briefwechsel im Oktober 1711 wieder aufgenommen, wie 
aus Cromwell’s Brief vom 26. Oktober 1711 an Pope hervor¬ 
geht: ,.Mr. Wycherley besuchte mich in Bath während meiner 
Krankheit; als er von mir hörte, wie willkommen seine Briefe 
sein würden, schrieb er sogleich an Sie.“ W. of P. VI 125. 
Oromwell erwähnt noch einen weiteren Brief Wycherley‘s 
(W. of P. VI 125). und schreibt außerdem an Pope am 
7. Dezember 1711: „Wycherley hat Ihnen, glaube ich, zwei 
oder drei Einladungsbriefe geschickt.“ W. of P. VI. 127. 
Oourthope täuscht sich also, wenn er in Band V 74/75 be¬ 
hauptet, daß der Briefwechsel zwischen Pope und Wycherley 
nach 1710 nicht mehr aufgenommen worden sei. 

Walsh. 

Während seines Verkehrs mit Wycherley war Pope einem 
anderen Manne nahegetreten, dessen Freundschaft noch viel 
wichtiger für seine dichterische Laufbahn geworden ist. Walsh. 
den Drvden selbst für den besten Kritiker seiner Zeit er- 

t J 

klärte, hatte von Wycherley die Hirtengedichte Pope's er¬ 
halten, und war so entzückt davon, daß er in einem Briefe 

/ • 

an Wycherley vom 20. April 1705 ausrief: „Es ist keine 
Schmeichelei, wenn man sagt, daß Virgil nichts gleich Gutes 
in seinem Alter geschrieben hat.“ W. of P. VI 49. Diese 
Hirtengedichte waren der erste ernsthafte Versuch des jungen 
Dichters und, wie wir oben gesehen haben, war es Trumbull, 
der die Anregung dazu gegeben hatte. Die persönliche Be- 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



21 


kanntschaft mit Walsh war durch Wycherley's Vermittlung 
lierbeigeführt worden. Aber Walsh ist es gewesen, der sie 
suchte, was aus dem gleichen Briefe an Wycherley hervor¬ 
geht: „Ich werde Ihnen zu Dank verpflichtet sein, wenn Sie 
mich mit ihm bekannt machen; und wenn er sich eines Morgens 
die Mühe nehmen will, bei mir vorzusprechen, so werde ich 
mit großem Vergnügen die Verse mit ihm überlesen und ihm 
meine Ansicht über Einzelheiten reichlicher geben als ich es 
wohl in diesem Briefe tun kann/ Naturgemäß griff Pope 
mit beiden Händen zu und traf mit Walsh in London zu¬ 
sammen. Ein reger Briefverkehr entwickelte sich unmittelbar. 
Das Verhältnis der beiden ist indes ein anderes als bei 
. Wycherley. Wurde Pope dort wohl bewundert, aber auch 
reichlich benützt, so ist es hier Walsh, zu dem Pope bewun¬ 
dernd aufschaut, und dessen Ratschläge er mit großem Danke 
entgegennimmt. Denn er hatte rasch erkannt, daß er in dem 
neu gewonnenen Freunde einen geistig hochstehenden ver¬ 
ständnisvollen Kritiker gefunden hatte, dem er mit Nutzen 
seine Jugendwerke unterbreiten durfte. Dieser Mann, der 
so großen Einfluß auf Pope gewonnen hat, erinnert vielfach 
an Trumbull. Das läßt sich schon aus dem ersten Briefe vom 
24. Juni 1706 erkennen, worin der Siebenundvierzigjährige 
schreibt: „Ich habe Ihren geschätzten Brief erhalten, und 
werde mich sehr freuen über die Fortsetzung eines Brief¬ 
wechsels, durch welchen ich wahrscheinlich sehr gewinnen 

werde." W. of P. VI 50. Zunächst waren es Teile aus der 
• # 

Übersetzung des Statius, welche Walsh einer Prüfung unter¬ 
zog. Wie ermutigend sie auf Pope gewirkt haben muß, läßt 
sich aus den Zeilen ersehen, die er bald darauf an ihn rich¬ 
tete: „Ich kann die erste Gelegenheit nicht vorübergehen 
lassen, ohne Ihnen meinen Dank für die Durchsicht jener 
meiner Papiere auszudrücken. Sie haben nicht weniger das 
Recht, mich zu korrigieren als die gleiche Hand, die einen 
Baum aufzog, das Recht hat, ihn zu beschneiden." W. of 
P. VI 51. 

Noch bevor Walsh die persönliche Bekanntschaft des 
jungen* Dichters gemacht hatte, hatte er über seine Hirten¬ 
gedichte — Wycherley gegenüber — folgendermaßen gern- 
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teilt: -Die Verse sind zart und leicht. Der Verfasser scheint 
ein besonderes Talent für diese Art von Dichtung zu haben, 
lind ein Urteil, welches bedeutend über das Alter hinausgeht, 
das er hat, wie Sie mir sagten. Er hat sehr freigebig von 
den Alten genommen, aber was er von seinen eigenen Ge¬ 
danken damit verbunden hat, ist nicht geringer als das, was 
er von ihnen genommen hat.*' W. of P. VI 49. Diese An¬ 
sicht und ihre Erörterung findet sich nun im Briefwechsel 
zwischen ihm und Pope eingehend behandelt. Gleich zu Be¬ 
ginn schlägt Walsh seinem Freunde vor, ein ländliches Lust¬ 
spiel zu schreiben. Der ist jedoch kein Freund dieser Dich¬ 
tungsart und begründet seine Ansicht mit dem veränderten 
Geschmacke der Zeit. Diesem allein will er Rechnung tragen. 
..Ich habe,“ schreibt er, -nichts von einem ländlichen Lustspiele 
versucht, weil ich denke, daß der Geschmack unserer Zeit an 
einem Gedichte dieser Art keinen Gefallen finden wird. Ln 
allem sucht man nach dem, was man ‘wit’ nennt, ohne zu be¬ 
denken, daß die Natur die Wahrheit so sehr hebt, daß sie 
kaum jemals eine Beschönigung zuläßt.“ W. of P. VI 51. 
Insbesondere sind es zwei Punkte, die er als fehlerhaft in der 
von Walsh vorgeschlagenen Dichtungsart bezeichnet: ,.Wenn 
überraschende Entdeckungen in der Geschichte eines Schäfer¬ 
lustspiels Vorkommen sollten, so würde es, glaube ich, mehr 
mit der Wahrscheinlichkeit im Einklang stehen, wenn man sie 
mehr zur Folge des Zufalls als der Absicht machte; denn 
Verwicklungen sind nicht recht verträglich mit der Unschuld, 
welche den Charakter eines Schäfers ausmachen sollte.* 4 W. 
of P. VI 52. In zweiter Linie greift Pope das Benehmen 
der auftretenden Personen an: -Die allgemeine Absicht des 

Stückes zielt darauf hin, unsere Liebe zur Unschuld des Land- 

# 

lebens zu wecken, so daß die Einführung eines Schäfers von 
lasterhaftem Charakter dasselbe gewissermaßen herabwürdigen 
muß; und so mag es kommen, daß selbst die tugendhaftesten 
Charaktere nicht so sehr hervortreten, weil sie nicht ihren 
Gegensätzen gegenübergestellt werden.“ 

Wenn wir uns fragen, worin der Einfluß bestand, den 
Walsh auf Pope ausgeübt hat. so ist die Antwort diese: Er 
liegt in Walsh's Bestreben, den Dichter, den er als solchen 
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erkannt hat, auf einen guten Weg zu führen, und in der Be¬ 
reitwilligkeit Pope’s, auf die Ideen seines Beraters einzugehen. 
Dazu ist der Name dieses Mannes ganz unzertrennlich mit 
dem Worte l correctness' verbunden. Pope erzählte nämlich 
Spence: r Walsh pflegte mich viel zu ermutigen und mir zu 
erzählen, daß ein Weg übrig sei, berühmt zu werden; denn 
obgleich wir mehrere große Dichter hätten, sei kein einziger 
unter ihnen, von dem man sagen könne, daß er ‘fehlerfrei’ sei; 
und er wünschte, daß ich auf diesen Punkt mein Studium und 
Ziel richten solle* 4 . W. of P. V 24. Was nun Walsh unter 
1 correctness ’ verstand, war nicht nur die Richtigkeit des Aus¬ 
drucks, sondern auch die Eigenheit des Entwurfes und das 
Richtige des Gedankens wie des Geschmackes. Dieser Hinweis 
hat einen außerordentlichen Eindruck auf Pope gemacht. Hier 
muß zunächst betont werden, daß Pope schon bei seinen 
frühesten Versuchen diesem Ziele zugesteuert war; liest man 
seine Übertragungen aus Statius, so wird dies sofort offenbar. 
Da war es Walsh, ‘knowing Walsh’, wie Pope ihn nannte, der 
ihm das Wort zurief, das ihm unbewußt schon das Leitmotiv 
gewesen war. Hier setzte Pope ein; seine ganze Kraft wandte 
sich diesem einen Ziele zu. Von jetzt an ist er unermüdlich, 
und sein höchster Ehrgeiz besteht darin, gerade dieses Lob 
von seinen Kritikern zu ernten. 

Wie sehr sich Walsh’s unmittelbarer Einfluß auf Pope’s 
Dichtungen bemerkbar machte, zeigen seine Hirtengedichte. 
Hier sehen wir Pope als den gelehrigen Schüler des Mannes, 
der aus reicher Erfahrung Ratschläge spendet. Im ersten der¬ 
selben 1 Spring 1 sind es die Verse 34, 54, 76 und 89, in denen 
Walsh’s Ansicht entscheidet. Im zweiten Hirtengedichte 
*' Summer 1 gibt der erste Vers Pope Bedenken, und Walsh’s 
Urteil gibt den Ausschlag. Dasselbe findet sich in den Verseil 
8. 40, 46 und 76. 

Schon wurde das Urteil erwähnt, welches Walsh über die 
Hirtengedichte gefällt hatte. Diese Ansicht änderte er nicht 
mehr; dagegen lag ihm sehr daran, daß alle jene kleinen 
Fehler, die der jugendliche Dichter nicht bemerken konnte, 
ausgemerzt würden. ,.Nach einer Abwesenheit von etwa sechs 
Wochen habe ich Ihre Hirtengedichte wieder mit großem 
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Vergnügen durchgelesen,“ schreibt er an Pope am 9. September 
1706, ,.und um besser zu urteilen, habe ich Virgil’s Eklogen 
und Spenser’s ‘Kalender’ gleichzeitig gelesen; und ich ver¬ 
sichere Sie, daß ich die gleiche Ansicht wie immer davon 
habe. Dadurch daß Sie bei jeder Gelegenheit leichten An¬ 
deutungen nachgeben, um sie zu verbessern, ist es wahrschein¬ 
lich, daß Sie sie bis zum Winter noch vervollkommnen werden." 
W. of P. VI 54. Das dritte Hirtengedicht ‘Aiäumti lag 
Walsh erst später vor, doch finden sich auch dort Einflüsse, 
besonders*in den letzten zwei Versen. Eine Anlehnung an 
die dritte Ekloge des Walsh zeigt sich in den Versen 36 bis 
38. Am einflußreichsten war der Rat des Freundes jeden¬ 
falls im vierten Gedichte 1 Winter'. Schon in der Widmung 
berührt sich Pope mit Walsh, der eine Ekloge auf eine Mrs. 
Tempest geschrieben hatte. ,.Da Ihre letzte Ekloge,“ schrieb 
er an Pope am 9. September 1706, r denselben Gegenstand be¬ 
handelt wie die meine, den Tod von Mrs. Tempest, so wäre 
ich recht dankbar, wenn Sie ihr eine kleine Wendung geben 
würden, gleichsam als wäre sie zum Andenken an dieselbe 
Frau geschrieben.“ W. of P. VI 55. Die Verse 5—8 sind 
nach Walsh’s Urteil abgeändert; hier sind es drei Versionen, 
welche Pope seinem Freunde vorlegt, der ihm darauf ant¬ 
wortet: ,,Ich halte die letzte für die beste; aber könnte nicht 
sogar sie verbessert werden?“ Ein Beispiel möge zeigen, wie 
stark sich Pope in manchen Versen an seinen Freund an¬ 
lehnte. Walsh schrieb in der genannten Ekloge: 

il Nuiv } shepherds! noiv lammt , and now deplore.! 

Delüi is dead, and beanty is no more .” 

und Pope dichtete Vers 27/28: 

il Lel natura change , lei hcav'n and carth deplore , 

Fair Daphne's dead , and luve is neue no more!" 

Eine ähnliche Anlehnung findet sich in den letzten Versen 
der Ekloge. 

Pope war seinem Freunde von Herzen dankbar für die 
wertvollen Unterweisungen, die so selbstlos gespendet wurden, 
und gab seinen Gefühlen am Schlüsse des Essay on Oriticism 
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Ausdruck, wo er das Andenken an Walsh in folgender Weise 
feiert: 

“Such late was Walsh, the muse's judge and friend, 

Who justly knew to blaute or to commend: 

To failings mild , but xealous for descrt; 

The clearest head, and the sincerest heart. 

This humble praise , lamenied shade! reecive, 

This praise at least a grateful muse mag givt: 

The iquse, whose early voice you taught io sing , 
Prescribed her heights, and jrruned hei ■ letider wing.” 

Vers 729—736. 

Cromwell. 

Die für Pope so vorteilhafte Bekanntschaft mit den 
Englefields wurde für ihn eine Quelle weiterer Beziehungen. 
Ein gern gesehener Gast der Familie war Cromwell, eine in 
den Salons und literarischen Kreisen Londons bekannte Per¬ 
sönlichkeit. Seine Tätigkeit scheint ziemlich dürftig gewesen 
zu sein; außer einigen unbedeutenden Gedichten, die er in 
Tonson’s Miscellanv erscheinen ließ, ist wenig über ihn be¬ 
kannt geworden. Aber die Rolle eines Salonlöwen, die er 
unstreitig spielte, scheint ihn in den Augen Pope’s mit einem 
solchen Glanze umgeben zu haben, daß er eifrig um seine 
Freundschaft warb. Cromwell kam dem jungen vielver¬ 
sprechenden Dichter gerne entgegen, um so mehr als dieser 
es nicht an Schmeicheleien fehlen ließ, um seine Zuneigung 
zu gewinnen. Da Pope noch an Binfield gefesselt war, ent¬ 
wickelte sich rasch ein Briefwechsel, der sich in erster Linie 
um literarische Fragen drehte. Er ist nun wieder ganz ver¬ 
schieden von dem soeben behandelten, und zwar weniger hin¬ 
sichtlich des Inhaltes als des Tones, den Pope hier anschlägt. 
Schon in den ersten Briefen fällt eine größere Selbständigkeit 
des Dichters auf; auch die geschraubten Wendungen, die dem 
Stile der Zeit entsprachen, und besonders in der Wycherley- 
Korrespondenz vorherrschen, kommen nicht mehr zum Aus¬ 
druck. Dies erklärt sich aus dem Umstande, daß Pope schon 
einen mehrjährigen reichhaltigen Briefwechsel gepflegt hatte. 
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als er mit Cromwell iii Beziehung trat. Wieder war es Pope 

darum zu tun, ein Urteil über seine Anfangsleistungen zu 

hören. Was er bei Trumbull und Walsh getan, das sollte 

auch jetzt den Beginn der Beziehungen bilden. Er wählte 

• • 

dazu seine Übersetzung des ersten Buches von Statius’ *The- 

baide ’, und schrieb dazu am 22. Januar 1709: r Ich bitte 

Sie, recht frei mit Randbemerkungen zu sein, sowohl in bezug 

• • 

auf die Sorgfalt als auf die Treue der Übersetzung, die icli 
in letzter Zeit nicht mit dem Originale vergleichen konnte. 
Und ich bitte Sie, um so strenger zu sein, als es ein viel 
größeres Verbrechen wäre, einen anderen Unsinn sprechen zu 
lassen, als es in meiner eigenen Person zu tun.“ W. of P. VI 73. 

Wir wissen, daß Statius der Lieblingsdichter des jungen 
Pope gewesen ist; diese Vorliebe setzte sich fort, so daß er 
ihn, wie er Spence versicherte, nach Virgil allen lateinischen 
Dichtem vorzog. Auch Cromwell gegenüber erklärte er, daß 
er Statius für den besten Verseküustler nach Virgil halte. 
Gleichwohl war er über die Mängel, die seiner Dichtkunst an¬ 
hafteten, nicht im unklaren. 

Wenn Pope seinem Freunde versicherte, daß er diese 

• • 

Übersetzung vollendete, als er 14 Jahre alt war, so ist das 
eine von jenen Unwahrheiten, denen wir noch öfters bei ihm 
begegnen werden. Aus dem Briefwechsel mit Cromwell geht 
deutlich hervor, daß im Jahre 1709, als der Dichter 21 Jahre 
alt war, nicht mehr als der dritte Teil der Übersetzung ge¬ 
schrieben war. Auch dieser Teil war neuerdings überarbeitet 
worden, und Pope selbst schreibt darüber an Cromwell am 
15. Dezember 1709: ».Bevor ich es erwartete, haben Sie mich 
verpflichtet dadurch, daß Sie die übersandten Papiere durch¬ 
lasen. Zwanzigmal, glaube ich, hat mich Sir W. Trumbull 

• • 

gebeten, ihn die Übersetzung sehen zu lassen, aber ich habe 

es hinausgeschoben, bis ich mit Ihrer Zustimmung die leeren 

Stellen ausfüllen würde, welche ich in der Reinschrift offen 

gelassen habe.“ W. of P. VI 90. Schon im Mai des gleichen 

• • 

Jahres hatte Pope einen zweiten Teil der Übersetzung folgen 
lassen, und es ist charakteristisch für ihn, w r ie er das neue 
Werk der wohlwollenden Kritik des Freundes empfiehlt :„.... 
Lesen und prüfen Sie die Verse, die ich Ihnen sende, und 
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ich verspreche Ihnen für die Zukunft dafür eine weitgehende 

Unterwerfung unter Ihr Urteil und einen außergewöhnlichen 

(Gehorsam gegen Ihre Gedanken, gegen die ich bekanntlich 

manchmal ein wenig widerspenstig gewesen bin. Wenn Sie. 

bitte, da anfangen wollen, wo Sie das letztemal aufhörten. 

und Randbemerkungen wie auf den unmittelbar vorhergehenden 

Seiten machen würden, so werden Sie mich sehr verpflichten 

• • 

und meine Übersetzung verbessern. 11 W. of P. VI 77. 

Es ist von Wert, solche Stellen festzuhalten; denn gerade 

diese Abhängigkeit ist Pope nachher so unangenehm gewesen. 

und er hat denn auch kein Mittel gescheut, um sie möglichst 

aus der Welt zu schaffen. Bei Crom well freilich ist ihm das 

nicht geglückt. Weitere Gedichte, die durch Cromweirs Hand 

• • 

gingen, waren seine Hirtengedichte, einige Übertragungen aus 

• • 

Homer und Chaucer, Übersetzungen aus Ovid, sowie die Ode 
An die Einsamkeit'. Pope’s Behauptung, daß die letztere ge¬ 
schrieben wurde, bevor er 12 Jahre alt war, muß dahin 
richtig gestellt werden, daß der erste Entwurf jedenfalls in 
die angegebene Zeit fällt. Er, der nichts aus seinen Händen 
ließ, ohne es vorher einer genauen Durchsicht unterzogen zu 
halnm, war in diesem Augenblicke 21 Jahre alt. Der Schluß 
läßt sich von selbst ziehen. Auch sein Gedicht l On Silence 
eine Nachahmung der Verse ‘Ön Nothing' des Earl of Ro- 
cbester, fand im Frühjahr 1710 den Weg zu Cromwell. Die 
Erklärung Pope’s, die Verse mit 14 Jahren gedichtet zu 
haben, läßt sich rasch widerlegen. Es findet sich nämlich ein 
Brief Pope’s an den Genannten vom April 1708, worin er 
die Gedanken Rochester’s in Prosa niedergelegt hat. Das 
Datum des Briefes ist anzuzweifeln; aber 1708 oder 1709 ist 
ziemlich belanglos. Es ergibt sich, daß Pope zunächst das 
Gedicht in einen Brief an Cromwell verarbeitet hat, wodurch 
♦*r auch den Anschein erweckte, daß diese Gedanken von 
ihm selbst stammten. Ihm folgte die dichterische Bearbeitung, 
die mithin nicht vor Pope’s 20. Lebensjahre erfolgt sein kann. 

Das Gedicht bedeutet nicht viel, beleuchtet aber trefflich seine 

/ 

immer wiederkehrenden Versuche, in den Augen der Zeit¬ 
genossen den Eindruck einer ungewöhnlich frühen Begabung 


zu verstärken. 


Ein weiteres Beispiel möge zeigen, wie Pope 
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es gelegentlich nicht verschmähte, sich mit fremden Federn 

zu schmücken; nur kam er damit bei Cromwell ziemlich übel an. 

Wie er diesem mitteilte, hatte er sich infolge einer Beleidigung 

von seite einer Dame durch ein Rondeau gerächt, welches er 

derselben einige Tage später in Gesellschaft überreichte. W. of 

P. VI 96. Das kleine Gedicht sandte Pope seinem Freunde, 

begleitet von einer kurzen x\bhandlung über die Geschichte 

dieser Dichtungsart. Groß aber wird sein Erstaunen gewesen 

sein, als er bald darauf einen Brief Cromwell’s erhielt mit 

der Mitteilung, daß er das Rondeau anfangs für Pope’s eigenes 

Werk gehalten habe, aber angenehm überrascht gewesen sei, 

es unter Voiture’s Gedichten wieder zu finden. Er macht 

ihm sogar die Schmeichelei, daß seine l'bersetzung teilweise 

besser sei als das Original. W. of P. VI 100. Bowles meint 

in seiner Ausgabe von Pope mit Recht, daß die Freude des 

Dichters, sich entdeckt zu sehen, doch nicht so groß gewesen 

sei. als er sich in seinem nächsten Briefe an Cromwell den 

Anschein gab: ..Ich bin mächtig erfreut, aus der von Ihnen 

aus Voiture angeführten Stelle zu entnehmen, daß Sie die 

Spuren meiner Muse bis nach Frankreich verfolgt haben. 

Sie sehen, es geht mit schwachen Köpfen wie mit schwachen 

Mägen: sie werfen sofort aus, was sie zuletzt aufgenommen 

haben, und was sie lesen, schwimmt auf der Oberfläche ihres 

• • 

Gedächtnisses wie Ol auf den Wassern, ohne sich damit zu 
verbinden.“ W. of P. VI 103. Wie sehr sich Pope von Crom¬ 
well abhängig fühlte, geht auch sonst aus dem Briefwechsel 
deutlich hervor. Schrieb er ihm doch am 17. Juli 1709: 
..Sie haben mich mehr verpflichtet als irgend jemand auf der 
Welt, selbst als Mr. Wvcherlev. dadurch daß Sie mir die 

%ß • • ' 

meisten meiner Fehler zeigten” (W. of P. VI 82) und wieder¬ 
holte diese Versicherung am Ende des gleichen Jahres: ..Sie 
haben mich nicht nur auf viele Fehler in meinen Schriften 
aufmerksam gemacht, sondern auch auf einige in meinem Be¬ 
nehmen.” W. of P. VI 89. 


Wir dürfen übrigens nicht vergessen, daß der Nutzen, der 
sich aus dem freundschaftlichen Verhältnisse ergab, für beide 
Männer ein gegenseitiger war. Auch Cromwell sandte Verse 
an Pope, die diesem nicht nur Veranlassung zu schmeichel- 
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haften Bemerkungen gaben, sondern auch zu dem Wunsche, 
noch mehr von seinen dichterischen Erzeugnissen zu sehen. 
..Wenn Sie mir irgend etwas von Ihren Dichtungen anver¬ 
trauen würden,“ schreibt Pope am 17. Juli 1709, ,.so würde ich 
gerne jeden Auftrag ausführen, den Sie in dieser Beziehung 
geben würden. Ich habe hier so vollkommen Zeit, daß es 
keine angenehmere Unterhaltung für mich geben würde.“ W. 
of P. VI 82. Diese Anerbietungen wiederholten sich, und in 
der eindringlichsten Weise. ..Wir wollen uns unsere Werke 
zu gegenseitigem Tröste mitteilen, schrieb er wieder am 
10. April 1710, senden Sie mir Elegien, und Sie werden 

keinen Mangel an Heldengedichten haben.“ AV. of P. VT 92. 

• • 

('romwell übersandte Pope in der Folge einige Übersetzungen 
aus Ovid. Dabei ist es auffallend, wie vorsichtig der letztere 
mit seinem Urteile ist, um von vornherein jede zu herbe 
Kritik abzuschwächen. ..Ich versichere Sie,“ schreibt er am 
20. Juli 1710, „daß ich nicht erwarte, daß Sie sich meinen 
Privatansichten unterwerfen, außer wenn Sie dieselben in vollem 
Einklang mit der Vernunft sowohl als einem feinen, richtigen 
Takt finden. Was ich geschrieben habe, schrieb ich nicht 

als Kritiker, sondern als Freund.“ AV. of P. A 7 I 98. Diese 

# 

Bescheidenheit überrascht einigermaßen bei Pope. Aber sollte 
nicht sein Aerhältnis zu AVycherley schuld daran sein? Seit 
April des gleichen Jahres war ja sein Briefwechsel mit diesem 
Manne abgebrochen aus Gründen, die oben besprochen wurden. 
Dies hatte Pope vorsichtig gemacht; er wollte sich den Freund 
erhalten. Freilich, wenn er in dem gleichen Briefe fortfährt: 
..Auch werde ich es keineswegs übelnehmen, wenn andere 
meiner Meinung nicht beipflichten; ich hin ja selbst oft genug 
von meiner ursprünglichen Ansicht abgewichen. Und in der 
Tat: je weiter ein Mann im Verständnis fortschreitet, desto 
mehr Kritik wird er täglich an sich selbst üben, und immer 
das eine oder andere an seinen früheren Begriffen und An¬ 
sichten auszusetzen finden", so nehmen sich solchen A\ r orten 
gegenüber doch seine Handlungen gar sonderbar aus. Gewiß 
hat er mit zunehmenden Jahren in seinen früheren Gedichten 
Fehler genug entdeckt und sie vor der A'eröffentlichung um¬ 
gearbeitet. Aber wehe denen, die in der Folgezeit von seiner 
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Meinung abwichen oder gar Stellung dagegen nahmen! Die 
Zahl seiner Feindschaften zeugt von der Art, wie er der¬ 
gleichen hinnahm. 

Nur in einem Punkte widerstand Pope dem Einflüsse des 

Freundes, wie er schon Walsh widerstanden hatte. Oromwell. 

ein eifriger Besucher des Theaters und Kritiker aller neuen 

Bühnenstücke, war naturgemäß bemüht Pope in dieser Rieh- 

• • 

tung anzuregen, ,. Überlassen Sie.“ schrieb er ihm im Dezember 

• • 

1711, ..Elegien und Übersetzungen den unteren Klassen, auf 
welche die Musen nur hie und da einen Blick werfen, wie 
unsere AVintersonne, um sie dann im Dunkel zu lassen. Denken 
Sie an die Erhabenheit der Tragödie, die zur höheren Dicht¬ 
kunst gehört!.Jedermann wundert sich, daß ein 

Talent wie das Ihrige das sinkende Drama nicht stützen will.“ 
W. of P. VI 128. Gleichzeitig stellte er ihm die lukrative 
Seite des Unternehmens vor Augen, ohne indes das gewünschte 
Resultat zu erreichen, ln diesem einen Punkte konnte Pope 
nicht beeinflußt werden. Er hat sich nie auf dem Gebiete 
des Dramas versucht, auch dann nicht, als ihn nachher Carvll 
von religiösem Gesichtspunkte aus dazu anzuregen suchte. 


Rowe und Crashaw. 

Dieser Briefwechsel des Dichters mit seinem Freunde 
Uromwell gewährt uns noch einen weiteren Einblick in sein 
Verhältnis mit anderen Männern seiner Zeit, Er zeigt uns. 
daß Pope um diese Zeit schon nach allen Seiten hin Ver¬ 
bindungen mit literarisch tätigen Personen sucht, daß er ihre 
Werke kommentiert, kritisiert, und die Dichter an sich zu 
fesseln trachtet, es aber auch nicht verschmäht, besonders 
wohlklingende Verse ohne viel Änderung in seine eigenen 
Dichtungen aufzunehmen. Nur zwei mögen hier genannt sein: 
Rowe und Crashaw. Rowe, der Verfasser mehrerer Tragödien, 
hatte das 6. und 9. Buch des Lukan übersetzt, eine Leistung. 

die Pope überaus gefiel. „Soeben," schrieb ihm Cromwell am 

• • 

5. November 1710, ..habe ich Rowe’s Übersetzung des 9. Buches 
des Lukan mit sehr großem Vergnügen gelesen und verglichen. 
Ich finde darin keine von jenen Albernheiten, die in der 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 




31 


• • 

Übersetzung des Virgil so häufig Vorkommen, außer in zwei 
Stellen." W. of P. VI 108. Pope suchte sofort die Freund¬ 
schaft Rowe’s, und unterhielt auch mit ihm einen Briefwechsel, 
von welchem indes nur wenig erhalten ist. Wie sehr er von 
dem Manne entzückt war, offenbart eine Stelle aus einem 
seiner Briefe an Carvll vom 20. September 1713: ,.Tch bin 
soeben vom Lande zurückgekehrt, wohin Mr. Rowe mir die 
Ehre gab, mich zu begleiten, um eine Woche in Binfield zu¬ 
zubringen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie gut ein 
Mann von seiner Art mich unterhalten mußte." W. of P. 
VI 194. Daß ihn der Dichter nachzuahmen verstand, ist be¬ 
legt durch Vers 84 des zweiten Hirtengedichtes. W. of P. 
VI 284. Eine direkte Herübernahme bedeutet aber Vers 328 
seines Gedichtes 'Eloim to Abelard': 

‘‘Teach me at omr t and kam of mr to dir.'' 

aus Rowe’s Gedanken in seiner 'Ode to Delta’: 

" Wliene'cr it comes, maifsl thou bc by, 

Support my sinkiny fvame, and teach mr ho>e to dir." 

Wichtiger erscheint Crashaw, dessen Dichtungen Popo 
am 17. Dezember 1710 an Cromwell sandte, und sie mit fol¬ 
gender Bemerkung begleitete: „Ich finde, dieser Dichter hat 
geschrieben nach Art eines vornehmen Herrn, das heißt, in 
seinen Mußestunden, und mehr, um sich vor dem Nichtstun 

zu bewahren, als um sich einen Ruf zu gründen. 

Diese Autoren sollte man eher als Versekünstler denn als 
Dichter betrachten. Crashaw hat sich Petrarca zum Vorbild 
genommen, oder vielmehr Marino. Seine Gedanken sind, wie 
man beobachten kann, im Grunde geziert." W. of P. VI 116. 
Die Wahrheit dieser Behauptungen weist Pope hierauf aus 
verschiedenen Stellen der Dichtung nach und faßt sein Erteil 
in dem Satze zusammen, daß Crashaw. so wenig •korrekt’ er 
auch sei, durchaus nicht als einer der schlimmsten Verse¬ 
künstler betrachtet werden dürfe. Dies war wohl auch der 
Grund, daß er verschiedene von Crashaw's Versen in seine Ge¬ 
dichte herübernahm. So ahmte er im ‘Essai/ on Ihr Memory 
of an Unfortunate Lady' Crashaw’s dritte Elegie nach: 
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“And 1, what is my crime, I cannot feil, 

Unless it be a crime t'have loved too well” 

(Crashaw.) 

u 0h cver beauteous, er er friendly! teil, 
ls it, in henr'n, a crime to love too well ?” 

(Pope v. 5—6.) 

In 'Eloisa to Abelard ’ nim mt, er einen ganzen Vers aus 
Crashaw’s l Descriplion of a Religious House' herüber: 

U A hasly portion of prescribed sleep; 

Obedient slumbers that can wake and weep 

(Crashaw.) 

“Obedient slumbers that can wake and weep” 

(Pope v. 212.) 

Feiner benutzte er für seine Grabschrift auf Fenton 
Crashaw’s ‘ Epitaph on Air. Ashtou?: 

“The modest front of ihis small floor, 

Believe me, reader, can say more 
Than many a braver marble can: 

Here lies a tnily honest man .” 

(Crashaw.) 

“This modest stone, uhnt fcw vain marbles can, 

May truly say, Ilcre lies an honest man.” 

(Pope. W. of P. IV 388.) 

John Caryll. 

So hatte denn Pope in dem gastfreundlichen Hause des 
Englefield of AVhiteknights. in der Stille und Abgeschlossen¬ 
heit des Windsor Forest, den Grund zu einem Verkehr ge¬ 
legt, der. wie wir sahen, einen bedeutenden Einfluß auf seine 
Schaffenskraft ausübte. Diesen Männern, welchen Pope nahe¬ 
getreten war. schloß sich nun John Caryll an. Er unterschied 
sich einigermaßen von den übrigen. Er war selbst kein Dichter, 
aber begabt mit einem gesunden Verständnis für alle Fragen 
der Dichtkunst, dazu ein frommer Katholik, ein Umstand, der 
ihn Pope unter den gegebenen Verhältnissen besonders nahe 
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bringen mußte. Auch sein Einfluß auf Pope ist beträchtlich 
gewesen, was schon daraus hervorgeht, daß dieser ihn 25 Jahre 
lang zum Vertrauten in fast allen Fragen gemacht hat. Diesen 
hingen Zeitraum umfaßt nämlich der Briefwechsel, der uns im 
VI. Bande Elwin’s vorliegt; er ist von ganz besonderer Wichtig¬ 
keit, nicht nur weil er sich auf fast alle Gebiete erstreckt, 
denen der Dichter nahegetreten ist, sondern vor allem des¬ 
wegen, weil er in völlig unveränderter Form vorliegt. Muß 
ein Biograph Pope’s mit ganz besonderer Vorsicht arbeiten, 
wenn er die Korrespondenz als Unterlage für seine Beweis¬ 
führung nehmen will, so kann er aus dieser arglos schöpfen. 
Allerdings hatte sie der Dichter im Jahre 1737 in vollständig 
verstümmelter Gestalt herausgegeben. Aber dank den Unter¬ 
suchungen Dilke’s, von denen noch zu reden sein wird, ist sie 
uns in ursprünglicher Gestalt wiedergegeben. 


Essay on Criticism. 

Das erste bedeutende Werk, das uns in diesem Brief- 

4 

Wechsel entgegentritt, ist Pope’s ‘Abhandlung über die 
Kritik’. Was ihm vorauf ging, waren Übersetzungen und 
Gedichte, in welchen er die von ihm als klassisch erkannten 
Schriftsteller geschickt nachahmte. Hier tritt die Frucht 
seiner Studien und Versuche zum ersten Male in selbständiger 
Gestalt vor Augen; hier hat Pope zum ersten Male mit 
vollem Bewußtsein das Ziel angestrebt, auf welches ihn Walsh 
mit dem Worte ‘ correctness ’ so nachdrücklich hingewiesen hatte. 
Was indes für uns von besonderer AVichtigkeit erscheint, ist 
der Umstand, daß hier Pope’s grob-satirische Ader zum ersten 
Male zum Ausdruck kommt und uns zu Zuschauern eines 
mit den heftigsten Mitteln geführten Kampfes macht. Die 
Fehden zu beobachten, die von jetzt ab ein Element in dem 
Leben dieses Dichters bilden werden, ist zugleich das beste 
Mittel, seinen Charakter zu studieren. 

s 

Der erste der Angreifer, der ihm liier entstand, war 
John Dennis, eine Persönlichkeit, die nachher in der Dun- 
ciad — dem Liede von den Dummköpfen — eine Bolle ge- 

Müuchener Beiträge z. roin. u. etißl. Philologie. XL1X. 3 
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spielt bat. Er batte sieb aufs schwerste angegriffen gefühlt 
durch einige Verse in dieser Abhandlung, worin Pope die 
Unabhängigkeit der Kritik betonte, und dabei Dennis folgender¬ 
maßen dem Spotte preisgab: 

"But Appius reddens at carh word you speak, 

And stares tremendous with a thrcaCning eye, 

Like sorne fiercc tyrant in old tapestry” 

Der Ausfall war ebenst» scharf wie treffend; denn 1 Appius' 
bezog sich auf ein gleichnamiges Bühnenstück dieses Manne*, 
welches glänzend durchgefallen war, und das Wort l tremendons 
verhöhnte nicht bloß Dennis als Kritiker, sondern traf inso¬ 
fern eine wunde Stelle, als es eine besondere Rolle in einem 
anderen ebenfalls abgelehnten Theaterstücke spielte. Dabei 
hatte Pope durchaus keinen Anlaß, einen solchen Hieb gegen 
Dennis zu führen, denn dieser war nicht sein Gegner. Elwin 
vermutet zwar, daß Pope durch eine ungünstige Kritik Den¬ 
nis' auf seine Schäfergedichte gereizt worden sei, wofür indes 
jeder Nachweis fehlt: selbst dann aber bleibt dieser erste 
Ausfall von Bedeutung. Denn hier tritt zum ersten Male 
Pope's innere Freude, aber auch sein besonderes Talent, an 
der Satire deutlich hervor. Geschicklichkeit und innere 
Neigung gaben ihm eine Waffe in die Hand, mit welcher 
er allerdings zunächst noch spielte; als er auf dem Höhe¬ 
punkte seiner Entwicklung stand, ist sie vielen furchtbar ge¬ 
worden. 

Aber kaum ist der Hieb gefallen, da naht auch die Rache 
des Beleidigten; und dies zeigt Pope sogleich von einer neuen 
Seite. Unmittelbar nach der Veröffentlichung der Abhand¬ 
lung erschien — am 20. Juni 1711 — im Daily Courant 
ein Pamphlet: %i Reflections critwal and saiirical upon a Inte 
Bhapsody callcd an Essay on Crilicisin.” Dies war der erste 
Angriff, der Pope traf, und er traf sein erstes Werk. Durch 
seinen Verleger Lintot war ihm das Pamphlet schon vor 
seinem Erscheinen vorgelegt worden, und der Dichter wußte 
in seinem ohnmächtigen Zorne, den er mühsam zu verhehlen 
suchte, offenbar nicht, was er tun sollte. Am 25. Juni 1711 
schrieb er an Cromwell und Caryll zu gleicher Zeit. Dem 
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ersteren gegenüber nennt er die Schrift eine feine Satire und 
fügt hinzu: „Bitte lesen Sie, und geben Sie mir Ihre Ansicht, 
wie man einem solchen Kritiker antworten soll.“ W. of P. VI123. 
Aber gegen Carvll, den vertrauten Freund, ist er offener und 
legt seine wirklichen Empfindungen rückhaltslos bloß: ,.Ich 
sende Ihnen die Bemerkungen des Herrn Dennis zu der Ab¬ 
handlung, welche gleich reich sind an gerechter Kritik und 
feinem Spott. Ein freier Morgen gestattete mir, die wenigen 
Bemerkungen mit eigener Hand am Rande für Sie zu machen. 
Deim ich bin der Ansicht, daß man einem solchen Kritiker 
— besonders nach dem letzten Teile seines Buches — nur 
mit einer Waffe aus Holz gehörig antworten kann, und ich 
würde ihm vielleicht ein Geschenk aus dem Windsor Forest 
geschickt haben in der Gestalt des besten und härtesten 
Eichenprügels zwischen Sunninghill und Oakingham, wenn er 
mich nicht in der Vorrede darauf aufmerksam machte, daß 
er gegenwärtig vom Unglück verfolgt ist.“ W. of P. VI 14b. 
Daß Dennis nur den Schlag zurückgab. der ihn getroffen, 
kam Pope nicht in den Sinn. „Ich kann nicht verstehen.“ 
fährt er im gleichen Briefe fort, „welchen Grund er zu so 
übermäßigem Groll hat, noch wie diese drei Zeilen eine An¬ 
spielung auf seine Person genannt werden können, die doch 
nur beschreiben, daß er manchmal zornrot wird und starrt, 
Verzerrungen, die manchmal bei den besten und regel¬ 
mäßigsten Gesichtem der Christenheit Vorkommen.“ Natür¬ 
lich empfindet Pope selbst, daß diese Darstellung das Recht 
nicht auf seine Seite bringt, und er sucht nach anderen 
Gründen, womit er die Angriffe zurückweisen kann. ..Wenn 
die Wut des Herrn Dennis nur von seinem Eifer herrührt, 
junge, unerfahrene Schriftsteller vom Schreiben abzuschrecken, 
so sollte er uns mit Versen Furcht einjagen, nicht mit Prosa“; 
und weiter: ,.I)ie Art, wie Herr Dennis mehrere einzelne 
Zeilen zerlegt, die er aus ihrem ursprünglichen Platze gelöst 
hat, dürfte zeigen, wie leicht es für jeden ist. dem. was der 
Verfasser beabsichtigte oder nicht beabsichtigte, einen neuen 
Sinn oder das Gegenteil eines solchen zu gehen.“ W. of. P. 
VI 146/7. Pope’s ganzer Charakter spiegelt sich in diesen 
Zeilen. Zuerst versetzt er in voller Absicht dem Ahnungs- 

a* 
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losen einen Schlag, der ihn vor aller Welt lächerlich machen 
soll, um ebenso rasch jede böse Absicht in Abrede zu stellen, 
nachdem die Rache des Getroffenen sich gegen ihn kehrt. 
Das Verfahren, dessen er sich dabei bedient, mutet kindlich 
an, ist aber eine wesentliche Eigenschaft Pope's, nämlich die. 
dem anderen eine falsche Interpretation seiner Verse zum 
Vorwurfe zu machen. Aber in Caryll fand Pope einen treuen 
Ratgeber und Verteidiger gegen die Angriffe, welche Dennis 
gegen ihn als Mensch und Dichter lichtete. -Ich werde ihm 
nicht die geringste Antwort geben,* 4 schreibt er zwei Monate 
später, -nicht nur, weil Sie mir das raten, sondern weil ich 
immer der Ansicht war, daß, wenn ein Buch nicht für sich 
selbst dem Publikum antworten kann, es keinen Sinn für den 
Verfasser hat. dies zu tun.* 4 W. of P. VI 154. Aber war 
es Pope wirklich ernst mit seiner Absicht, Dennis keine Ant¬ 
wort zu geben? Eine Beleidigung ungestraft hingehen zu 
lassen, die ihm vor aller Welt zugefügt wurde, konnte dem 
ehrgeizigen jungen Dichter nicht mehr in den Sinn kommen, 
dem es ein Bedürfnis war. daß man bewundernd zu ihm auf¬ 
schaute. Die Gelegenheit sollte kommen. 

Die gleiche Abhandlung brachte den Verfasser nicht nur 
in unangenehme Berührung mit Dennis; auch auf seite seiner 
Mitkatholiken stieß er auf heftigen Widerspruch. Hier war 
cs besonders die Stelle: 

"Titus teil. Ukc falthj b // rach man in applied 

Ta inie small sert, and all are damned beside 


die ihren l’nwillen erregt hatte, da sie darin den Vorwurf 
der Unduldsamkeit erblickten. Caryll setzte Pope in besorgter 
Weise davon in Kenntnis. Der aber verwahrte sich ent¬ 
schieden gegen eine solche Deutung seiner Verse. -Ich habe 
immer gedacht.“ schreibt er am 19. Juli 1711. -der beste 
Dienst, den man unserer Religion erweisen könnte, wäre, offen 
unseren Abscheu vor allen jenen. Kunstgriffen und frommen 
Betrügereien auszudrücken, welche sie so wenig braucht, und 
die ihr unter den Feinden einen so schlechten Ruf verschafft 
haben. Nichts ist ihnen ein größeres Schreckbild gewesen als 
die allzu vermessene und anscheinend lieblose Behauptung. 
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daß allen, außer uns seihst, das Heil unmöglich sei." W. <>f 

P. VI 150. 

Diese Ansicht führt uns dazu, Pope’s religiöse An¬ 
schauungen sowie sein Verhältnis zu seinen Mitkatholiken zu 
betrachten. Wie schon einleitend hervorgehoben, blieb Pope 
seinem Glauben treu; das ist ihm um so höher anzurechnen, 
als er durch den Eid, welchen er auf die Verfassung zu 
leisten hatte, seinen Lebenslauf sehr vorteilhaft hätte gestalten 
können. Dazu war Pope während seines reiferen Lebens¬ 
alters stetig von hochgestellten Personen umgehen, welche 
teilweise ihren Einfluß einsetzten, ihn zum Wechsel seiner 
religiösen Anschauungen, wenn auch bloß in äußerlicher 
Weise, zu veranlassen. Und seltsam: Pope, der so leicht be¬ 
einflußbar war, stand in dieser Beziehung fest. Wir wollen 
hier nicht von Einflüssen Bolingbroke’s reden, der durch 

Spott zu wirken suchte, oder Swift’s, der dem Dichter für 
• • 

seinen Übertritt zur Landeskirche 20 .£' verspricht. Ernster 
zu nehmen war Dr. Atterhury, der von Pope so hoch ge¬ 
schätzte Bischof von Rochester, welcher mit großem Nach¬ 
druck seinen Freund auf diesen Weg hinzuweisen suchte. 
Dabei vergaß Atterbury nicht, zwei Gründe von Bedeutung 
ins Treffen zu führen: die äußeren Vorteile des Religions¬ 
wechsels, und im Jahre 1717 den Umstand, daß Pope nach 
dem Tode seines Vaters die volle Freiheit des Entschlusses 
hatte. Es wäre aber verfehlt zu glauben, daß Pope in diesem 
Punkte so stark war, weil er in seinem Bekenntnisse das 
alleinige Heil erblickte. Gewiß nicht. Pope war nicht tief¬ 
religiös veranlagt, sondern liebte es. sein und die anderen 
Bekenntnisse mit den Augen des Philosophen zu betrachten. 

Es ist deshalb von Interesse, ein förmliches, schriftliches 

0 0 

Glaubensbekenntnis von ihm zu lesen, welches er ablegte, als 
ihn im Jahre 1739 Brooke. einer seiner Bewunderer, fragte, 
ob es wahr sei. daß er im Herzen kein Christ sei. Ihm 
schrieb Pope: -Ich verehre aufrichtig Gott, glaube an seine 
Offenbarungen, unterwerfe mich seinen Fügungen, liebe alle 
seine Geschöpfe, empfinde gleiche Liehe für alle christlichen 
Sekten, wie heftig sie auch einander bekämpfen mögen, und 
verabscheue niemand so sehr als jene vernichte Hasse, welche 
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die Bande der Sittlichkeit lösen möchte, entweder unter der 
Vorgabe der Religion oder des Freidenkertums.“ W. of P. 
X 223. 

Sehen wir weiter, wie Pope sich den erwähnten Vor¬ 
stellungen CarvlTs gegenüber verhält. ,.Ich verspreche Ihnen," 
schreibt er, ..daß ich, falls die Änderung eines Verses oder 
von zweien jemand von gesundem Glauben, wenn auch 
schwachem Verstände, befriedigt, dem nachgeben will aus 
bloßer Gutmütigkeit.“ W. of P. VI 142. Ein gutes Stück 
Spott liegt in diesen Worten. Was aber den Dichter be¬ 
sonders empörte, war, daß man an seinem Glauben zweifeln 
konnte, und in seinem Zorn findet er. eine Parallele zwischen 
seinen Widersachern und Dennis. r In der Tat,“ ruft er in¬ 
grimmig aus, ,.seine Deutungen sind nicht mehr aus dem 
ursprünglichen Sinne gerissen als die der anderen, welche 
Einwendungen gegen den irrgläubigen Teil erheben, wie sie 
ihn nennen.“ W. of P. VI 147. Nach seiner Auffassung hatte 
er, wenn man ihn richtig verstand, seiner Kirche durch die 
Verse einen Dienst geleistet, und er führte zum Beweise der¬ 
selben die weitere Stelle seiner Abhandlung an: 

“ W-ith tyranny , then Superstition joined ,, 

As that the body, this enstaved the riiind 

und fügte erklärend hinzu: ,.Aus dem gleichen Grunde nahm 
ich Veranlassung, den Aberglauben einiger Perioden nach 
dem Sturze des römischen Reiches zu erwähnen, eine Tat¬ 
sache, die zu offenbar ist, um abgeleugnet werden zu können, 
und in keiner Weise auf die heutigen Katholiken anspielt, 
welche davon frei sind.“ W. of P. VI 150. Ein Schweigen 
in diesem Punkte könnte die Gegner der Kirche zu einer 
Auffassung verleiten, die jeder denkende Katholik verachte. 
..Das." fügt er hinzu, „kann man nicht mit ernsthaftem Ge¬ 
sichte fertig bringen. Wir müssen mit ihnen lachen über das. 
was Lachen verdient, und dann brauchen wir nicht zu zweifeln, 
daß wir selbst in ihrer Meinung gereinigt sind.“ Freilich 
sein Versprechen, jene Verse, die seine katholischen Leser 
als anstößig empfunden hatten, in einer neuen Ausgabe aus¬ 
zumerzen, hielt er nicht und gab so Anlaß zu fortgesetzten 
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Feindseligkeiten, so daß er endlich in einem Briefe an Caryll 
erbost ausrief: ..Was meine Schriften betrifft, so bitte ich 
Gott, daß sie niemals andere Feinde haben als jene, mit denen 
sie bis jetzt zusammengestoßen sind, nämlich erstens Priester, 
zweitens Frauen, welche die Narren der Priester sind, und 
drittens Stutzer und Laffen, welche die Narren der Frauen 
sind.“ W. of P. VI 163. 

Rape of the Look. 

St) wenig nun Caryll selbst Dichter gewesen ist, hat er 
doch auf Pope’s dichterisches Schaffen einen ziemlich be¬ 
tleutenden Einfluß ausgeübt. Dieser machte sich zunächst in 
religiöser Hinsicht geltend und gab Veranlassung zur Ekloge 
auf den Messias, welche als Nachahmung von Virgil’s Pollio 
am 14. Mai 1712 im Spectator erschien. Ganz allein Caryll’s 
Anregung zu danken ist ferner jenes reizende Gedicht, das 
Pope nach seiner Entstehungsursache den ‘ Lockenraub 1 ge¬ 
nannt hat. Die Veranlassung war diese: Ein Lord Petre 

• • 

hatte im l l>ermut einer ihrer Schönheit wegen berühmten 
Dame, Arabella Fennor, eine Haarlocke abgeschnitten. Die 
Folge war eine große Feindschaft zwischen den beiderseitigen 
Familien. Caryll, der beiden sehr nahe stand, sann auf ein 
Mittel, um eine Aussöhnung herbeizuführen, und wandte sich 
an Pope. Er stellte ihm vor. wie er durch ein Gedicht, worin 
der Vorgang in komisch-satirischer Weise behandelt würde, zur 
Wiederherstellung der guten Beziehungen beitragen könnte. 
Der Dichter ging sogleich auf den Gedanken ein, vollendete 
in vierzehn Tagen die Arln*it und erzielte wirklich den ge¬ 
wünschten Erfolg. Da kam ihm ein neuer, echt künstlerischer 
Gedanke. Er erweiterte das Gedicht und wob das unsichtbare 
Treiben der Sylphen und Gnomen hinein, was das Entzücken 
seiner Zeitgenossen hervorrief. In dieser neuen Form erschien 
es im Frühjahr 1714, und wurde mit Recht über den Essay 
on Criticism gestellt. Die allgemeine Bewunderung verkörpert 
sich so recht in einem Briefe, den Dean Berkeley am 1. Mai 
1714 von Livorno aus an Pope schrieb: ..Ganz zufällig ist 
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mir Ihre ‘Locke' in die Hände gefallen; ich hatte sie nie 
vorher gesehen. Stil, Malerei, Scharfsinn und Geist habe ich 
schon in anderen von Ihren Schriften bewundert; aber hier 
entzückt mich der Zauber der Erfindung mit all jenen Bildern. 
Anspielungen und unerklärlichen Schönheiten, welche Sie so 
überraschend und gleichzeitig so natürlich aus einer Kleinig¬ 
keit entstehen lassen.“ W. of P. IX 1. Die erweiterte Aus¬ 
gabe hatte einen ungeheuren Erfolg; in vier Tagen wurden, 
wie Pope an Caryll schrieb, 3000 Exemplare verkauft, so daß 
das Gedicht sogleich wieder neu aufgelegt werden mußte. 

Steele. 

Ist hier dem Einflüsse des Freundes eines der schönsten 
Gedichte jener Zeit zu verdanken, so wurde CaiylFs Freund¬ 
schaft nicht weniger wichtig für den Dichter durch den Um- 
stand, daß er ihn mit Steele, und dadurch mit Addison, be¬ 
kannt machte. Der Verkehr mit diesen berühmten Männern 
brachte Pope erst in den literarisch bedeutendsten Kreis der 
Hauptstadt. In diesem Augenblicke zählte der Dichter 
23 Jahre; aber unter der Leitung seiner bisherigen Freunde 
war er selbständig genug geworden, um diesem neuen Kreise 
gleichberechtigt gegenüberzutreten. Aus seiner Korrespon¬ 
denz mit Steele geht dies deutlich hervor und zeigt zugleich, 
daß dieser die Beziehungen in voller Erkenntnis seiner Fähig¬ 
keiten begonnen hat. Der Briefwechsel bewegt sich denn 
auch vorzüglich auf literarischem Gebiete. Schon im ersten 
Briefe tritt Steele an ihn mit der Bitte um den Text zu 
einem musikalischen Zwischenspiele heran, eine Aufgabe, die 
dem Dichter durchaus nicht angenehm war. „Der Wunsch, 
den ich habe, Mr. Steele gefällig zu sein,“ schrieb er am 
2. August 1711 an Caryll, „hat mich veranlaßt, auf seine 
Bitte einzugehen, obgleich es eine Aufgabe ist, die ich sonst 
nicht sehr liebe.“ W. of P. VI 155. Die Beziehungen zu 
Steele müssen rasch einen sehr freundschaftlichen Charakter 
angenommen haben, denn schon im darauffolgenden Jahre — 
am 4. Dezember 1712 — wandte sich Steele mit einem ähn¬ 
lichen Wunsche an Pope, der aber diesmal die Aufforderung 
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durchaus nicht als unangenehm empfand, sondern unmittelbar 
zurückschrieb: ..Ich schreibe Ihnen nicht, daß ich Ihren 
Wunsch erfüllen will, sondern daß ich ihn schon ausgeführt 
habe.“ W. of P. VI 397. Diese Bereitwilligkeit Pope’s wird 

erklärlich, wenn wir bedenken, daß Steele über einen be- 

/ 

deutenden Einfluß verfügte, der noch erhöht wurde durch den 
Nachdruck, welchen er seinen persönlichen Anschauungen in 
dem von ihm geleiteten Spectator zu geben vermochte. Dies 
hatte sich für Pope bereits in der günstigsten Weise gezeigt. 
Er, der noch unter dem Arger litt, den ihm Dennis’ Pamphlet 
verursacht hatte, war freudig überrascht, als am 22. Dezember 
1711 eine Besprechung seiner Abhandlung über die Kritik 
erschien, worin die Vorzüge derselben in vollstem Maße ge¬ 
würdigt wurden. Aber auch dem Bedauern war reichlich 
Ausdruck verliehen, daß der Verfasser den Wert des vor¬ 
züglichen Gedichtes durch Angriffe auf den Ruf mehrerer 
Schriftsteller verringert habe. Pope, der glauben mußte, daß 
die Zeilen aus Steele's Feder stammten, schrieb ihm sofort 
mit dankbarem Herzen: ..Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit 

4 / 

und Ihren Freimut, mich auf den Irrtum aufmerksam zu 

machen, den ich dadurch beging, daß ich von den neueren 

Schriftstellern zu freimütig sprach.“ W. of P. VI 388. 

Indes Pope war im Irrtum, und Steele stand nicht an. 

ihn darauf aufmerksam zu machen, daß nicht er, sondern 

Addison die Zeilen geschrieben hatte. Eine weitere ange- 
• • 

nehme Überraschung für Pope, daß das Lob aus der Feder 
dieses berühmten Mannes geflossen war. Eine persönliche 
Bekanntschaft erschien deshalb für den Dichter von der 
äußersten Wichtigkeit, und Steele sorgte dafür, daß sie zu¬ 
stande kam. Denn er hatte unterdes wohl erkannt, welcher 
Nutzen ihm erwachsen würde, wenn er die gewandte Feder 
Pope’s für seine Zeitschrift gewinnen könnte. Der junge 
Dichter schien ihm ganz der geeignete Mitarbeiter so kargte 
er denn auch nicht mit seinem Lobe über Pope’s ‘Temple »f 
Farne*, und fügte hinzu: ..Ich möchte gerne wissen, ob Sie 
freie Zeit haben oder nicht, ich habe einen Plan, den ich 
mit der Unterstützung von einigen wenigen wie Sie in ein 
oder zwei Monaten ausführen will. Wenn ihre Gedanken 
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nicht beschäftigt sind, werde ich mich weiter erklären." W. of 
P. VI 395. Pope, der alle Ursache hatte, mit Steele in 
innigster Fühlung zu bleiben, griff mit beiden Händen zu und 
schrieb zurück: „Ich werde sehr gerne bereit sein, zu jedem 
Plane beizutragen, der das Wohl der Menschheit bezweckt. 
Ich wünschte nur, ich hätte ebensoviel Fähigkeit wie freie 
Zeit, denn ich bin ganz untätig.“ VI 395. Stephen kommt 
in seiner Abhandlung zu keinem sicheren Resultat über Pope’s 
Anteil an dieser Arbeit, denn er schreibt auf Seite 47: „Pope 
soll tatsächlich einige Spectators geschrieben haben." Das ist 
indes ganz falsch. Pope war am Spectator in keiner Weise 
beteiligt. Der Beweis ist leicht zu führen. Am 12. April 1709 
hatte Steele den Tatler ins Leben gerufen, und wurde dabei 
wirksam von Addison unterstützt, der sich als vorzüglicher 
Humorist erwies. Schon im folgenden Jahre 1710 fanden 
es die beiden infolge der für die liberale Richtung 
ungünstig werdenden Verhältnisse für geboten, das Blatt auf¬ 
zugeben, und im März 1711 den Spectator erscheinen zu lassen. 
Auch dieses Blatt ging trotz seines hohen Absatzes im De¬ 
zember 1711 ein. Hier nun rief Steele den Guardian ins 
Leben, und zog gleichzeitig Pope zur Unterstützung heran. 
Aus dem soeben angezogenen Briefe vom 12. November 1712 
ergibt sich, daß Pope’s Mitarbeit erst mit diesem Blatte be¬ 
gonnen haben kann, dessen erste Nummer im April 1713 er¬ 
schien. Dies wird ferner durch die Caryll-Korrespondenz be¬ 
stätigt, worin Pope mit einem Briefe vom 17. Oktober 1713 
Uaryll alle Nummern des Guardian übersendet, an denen er 
beteiligt gewesen war. Aus dem gleichen Briefe geht ferner 
hervor, daß die Mitarbeit Pope’s nicht lange gedauert hat. 
nicht einmal ein Jahr. Denn von neuem verwandelte sich 
das Blatt und wurde zum Englishman, wechselte aber gleich¬ 
wohl noch wiederholt den Namen, um endlich ganz zu ver¬ 
schwinden. Daß Pope’s Anteil gering gewesen ist, geht aus 

seinem Briefe an Carvll hervor, worin er über diese seine 

% ' 

Tätigkeit sagt: " . . . . Der Mangel, von Addison’s Unter¬ 
stützung. welcher so selten schreibt wie ich — einmal im 
Monat oder so etwas.” W. of P. VI 189. 
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Addison. 

In eben diese Zeit fällt wahrscheinlich Pope’s persönliche 
Bekanntschaft mit Addison. Sie war von jenem mit allen 
Mitteln angestrebt worden und hat anfangs auch eine sehr 
innige Gestalt angenommen. Leider kann der Briefwechsel, 
der uns darüber vorliegt, in keiner Weise zur Beleuchtung 
dieses Verhältnisses benützt werden, da er nach Addison’s 
Tode von Pope vollkommen verstümmelt wurde. Daß die 
Beziehungen zunächst sehr nahe gewesen sind, geht daraus 
hervor, daß Pope den Prolog zu Addisons Cato geschrieben 
hat. wodurch er nachher die Möglichkeit gewann, seinem ehe¬ 
maligen Widersacher Dennis das Pamphlet auf seine Ab¬ 
handlung über die Kritik zu vergelten. Addison’s Cato hatte 
eine ausgesprochen politische Tendenz und sollte zur Stärkung 
der liberalen Richtung beitragen. Daß Pope, der sich aus 
naheliegenden Gründen während seines ganzen Lebens von 
jeder Betätigung in der Politik fern hielt, den Prolog dazu 
schrieb, läßt erkennen, daß er Addison’s Kritik im Spectator 
nicht vergessen hatte. Das Stück hatte einen durchschlagen¬ 
den Erfolg. Die Whigs waren entzückt, und die Tories klug 
genug, das Werk trotz der Ausfälle gegen sie zu preisen. 
Kur ein Gegner entstand ihm: Dennis trat auf den Plan, 
um die offenbaren Mängel einer verdienten Kritik zu unter¬ 
ziehen. Zu seinem Unheil. Denn unmittelbar darauf erschien 
eine furchtbare Entgegnung in Gestalt eines Pamphlets: 
Dr. Norris ’ Narrative of the Frency of J. Dennis , worin der 
Bedauernswerte dem öffentlichen Gelächter preisgegeben 
wurde. Niemand zweifelte, daß Pope der Verfasser war. ob¬ 
wohl er selbst sich alle Mühe gab. dies in Abrede zu stellen. 
Er hatte allen Grund, denn die Satire war so brutal gehalten, 
daß selbst Addison diese Art der Unterstützung scharf zurück¬ 
wies. Dazu konnte sie als eine Verteidigung des Dramas gar 

nicht in Betracht kommen, denn Dennis hatte sachliche Gründe 

/ 

vorgebracht, welche zu widerlegen waren. Die Erwiderung 
aber enthielt nichts als grobe Beleidigungen; eine Wider¬ 
legung war weder beabsichtigt noch ausgeführt. Die schroffe 
Zurückweisung von seite Addison’s war eine Enttäuschung 
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für Pope und mußte ihm zeigen, daß man nicht auf Kosten 
anderer seine Rache befriedigen darf. Denn als ein Rache¬ 
akt stellte sich die Schrift dar. wenn auch der Verfasser sie 

$ 

dadurch in ein anderes Licht zu rücken suchte, daß er ge¬ 
wissermaßen eine Lanze für seinen Freund brach. Er war 
deshalb vorsichtig genug, sich nicht offen zu bekennen; auf 
eine Lüge kam es ihm in solchen Fällen nicht an. Stephen 
selbst gibt deshalb der Vermutung Ausdruck, daß das Pamphlet 
möglicherweise aus Pope’s Feder stammte, fügt aber sogleich 
vorsichtig hinzu: ,.Mr. Dilke hat einige Gründe angegeben, 
um an Pope's Verfasserschaft zu zweifeln; aber die Echtheit 
scheint erwiesen, und Mr. Dilke selbst zögert-“ Stephen: 
Pope p. 52. Dilke wurde vor allem in seinem Zweifel durch 
die Mühe bestärkt, die sich Pope gab, Carvlls Verdacht von 
sich abzulenken. „Was den witzigen Ausfall gegen Dennis 
betrifft,“ schrieb ihm der Dichter am 17. Oktober 1713. ..so 
hielt mich Gromwell für den Verfasser, was. wie ich ihm ver¬ 
sicherte. nicht der Fall sei. und wir sind, hoffe ich. weit ent- 

• • 

fernt. Feinde zu sein. Wir kommen immer noch zusammen, 
kritisieren und trinken Kaffee wie vorher.“ W. of P. VI 197. 
Diese Worte sind überraschend genug, denn aus ihnen gebt 
hervor, daß Pope mit Dennis in den besten Beziehungen 
stand, als der Schlag gegen ihn geführt wurde. War Pope 
der Verfasser, so hatte er einen Ahnungslosen in heimtückischer 
Weise überfallen, und sich gleichzeitig durch die Lüge vor 
der Rache des Geschmähten geschützt. Deshalb Stephen s 
zurückhaltendes Urteil. Die Lösung brachte Pope selber in 
der nachherigen Ausgabe seines Briefwechsels mit Addison. 
Dort hat er einen Brief eingeschoben, der in Wirklichkeit am 
19. November 1712 an Carvll gerichtet war, und folgender¬ 
maßen lautete: ..Aus dem, was ich hier sage, können Sie 

schließen, daß ich niemals die Absicht hatte. Ihnen meine 

/ 

Feder in direkter Antwort gegen einen solchen Kritiker an¬ 
zubieten. sondern nur in einer kleinen Spötterei, nicht um Sie 
zu verteidigen, sondern um ihm die gebührende Verachtung 
zu zeigen.“ \V. of P. VI 398. Die Tatsache war. daß Carvll 
in einem uns unbekannten Zeitungsartikel angegriffen wurde. 


was den Dichter veranlaßt batte, für 


ihn die Zurückweisung 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



45 


<les Gegners zu unternehmen. Als aber Caryll sowohl wie 
Addison tot waren, trug Pope kein Bedenken, die Zeilen aus 
dem ursprünglichen Zusammenhang zu lösen, und in einen 
Brief an Addison einzuschieben, womit er einen doppelten 
Zweck verfolgte. Pope konnte es niemals über sich gewinnen, 
für immer zu verheimlichen, was aus seiner Feder geflossen 
war, selbst wenn es die größte Erbitterung erregt hatte. Sein 
gewöhnliches Verfahren, das er später oft anwandte, um per¬ 
sönlicher Gefahr zu entgehen, ist von AVarburton in einem 
Briefe an Hurd vom 22. September 1751 folgendermaßen ge¬ 
schildert worden: -Pope erzählte mir oft, daß er, wenn ei¬ 
et was Besseres zu sagen hatte als das Alltägliche, das aber 
doch zu gewagt war, es immer für eine zweite oder dritte 
Auflage zurückhielt, und dann nahm niemand mehr die ge¬ 
ringste Notiz davon.“ AV. of P. VIII 251. In diesem Falle 
hatte er die Fälschung vorgezogen, was er um so leichter 

tun konnte, als dann seine Freunde tot waren. Er erreichte 

• • 

damit, daß die Öffentlichkeit nachträglich eine volle Be¬ 
stätigung erhielt, daß er das Pamphlet gegen Dennis wirklich 
geschrieben hatte, und täuschte seine Leser noch einmal 
durch eine Darstellung seines A’erhältnisses zu Addison, wie 
cs nach der Zurückweisung eben dieser Schrift unmöglich 
bestehen honnte. 

Es ist eigentümlich, daß Pope die AVahrheit auch da 
zu verkehren suchte, wo ein Nutzen für ihn nicht in Frage 
kommen konnte. Spence berichtet nämlich, daß Addison das 
erwähnte Drama vor der Aufführung zu Pope gebracht habe, 
um sein Urteil zu hören. Dies, sagt Spence. habe er gegeben, 
indem er Addison riet, es lieber nicht aufführen zu lassen, 
und daß es ihm genug Ruhm einbringen würde, wenn er es 
bloß im Drucke erscheinen ließ. AVas hier Spence berichtet, 
hörte er aus Pope ? s Munde, und er hatte keinen Grund, 
daran zu zweifeln. Nun lesen wir aber in einem Briefe Uope's 
an Caryll vom Februar 1715, der also vor der Aufführung 
des AVerkes geschrieben wurde: ..Ich las kürzlich Addison’* 
Tragödie ‘Cato’; sie rührte mich zu Tränen an mehreren 
Stellen des 4. und 5. Aktes, wo die Schönheit der Tugend 
so herrlich erscheint, daß ich glaube, «laß wir. falls es auf 
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die Bühne kommt, das genießen werden, was Plato für den 
größten Genuß hielt, dessen eine erhabene Seele fähig ist.“ 
W. of. P. VI 181. Und als das Stück zwei Monate später 
mit glänzendem Erfolge über die Bretter gegangen war. zeigt 
er in einem Briefe an den gleichen Freund, der unmittelbar 
unter dem Eindrücke dieses Abends geschrieben ist. daß sich 
der erste Eindruck noch verdichtet hat. Es wäre ein ver¬ 
gebliches Bemühen, klarzulegen, ob Pope seinen Freund Spence 
oder Carvll belogen hat. Das Wesentliche für uns ist. den 
schillernden Charakter des Dichters deutlich zu erkennen. 

Und hier bietet sein Verkehr mit Addison noch einen Zug. 

• * 

der nicht unerwähnt bleiben soll. Als der ‘Lockenraub' den 
ersten verdienten Erfolg davongetragen hatte, faßte Pope 
den Gedanken, das Gedicht durch die Einfügung des unsicht¬ 
baren Treibens der Geister zu erweitern. Er wandte sich an 
Addison, und dieser riet ihm. den Gedanken nicht auszu¬ 
führen. da die Schönheit des Gedichtes einer Steigerung nicht 
mehr bedürfe. Pope folgte dem Rate nicht und hatte einen 
glänzenden Erfolg. Die Folge war eine Erkältung der Be¬ 
ziehungen zwischen den beiden, denn — und das ist bezeich¬ 
nend für Pope’s Gedankengang — Addison konnte nur aus 
einem niederen Beweggründe ihn von der Ausgestaltung seines 
herrlichen Gedichtes abhalten wollen. 

Wenn wir einen Blick auf das Vorstehende zurück¬ 
werfen. so zeigen sich in Pope’s Charakter bereits alle jene 
Züge entwickelt, welche von nun ab seinen Handlungen das 
Gepräge geben. Der enge Verkehr mit Zeitgenossen, welche 
ihn an Alter und Erfahrung überragten und ihrer Bewunderung 
seiner dichterischen Fähigkeiten freudigen Ausdruck verliehen, 
hatte reichliche Frucht getragen. Die Anregungen, welche 
von ihnen ausgegangen waren, hatten ihn auf eine bestimmte 
Bahn hingewiesen, auf der es ihm jetzt möglich war, allein 
weiter zu schreiten. Der Dichter war selbständig geworden: 
aber der Anregungen, die bis jetzt maßgebend für ihn ge¬ 
wesen waren, vermochte er auch fernerhin nicht zu entraten. 
Leider hatte der gleiche Verkehr auch jenen krankhaften 

Ehrgeiz in ihm entwickelt, der nun zur Triebfeder seiner 

• • 

Handlungen wird. So tritt Pope in die Periode seiner Uber- 
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Setzungen. Sie konnte er wagen nach den Leistungen, die 

zurücklagen; nicht weniger fühlte er sich dazu ermutigt durch 

den ausgedehnten Freundeskreis, über den er jetzt verfügte. 

Wäre Pope nicht eine ungemein anziehende Persönlichkeit 

gewesen, der Anschluß von so vielen seiner Zeitgenossen an 

ihn wäre gar nicht denkbar. Was ihm aber infolge seiner 

Geburt nicht möglich gewesen wäre, das erreichte er jetzt 

durch seine Leistungen und die Begeisterung derer, die ihn 

umgaben. Er trat in die Kreise des Adels, der es sich zur 

Ehre rechnete, ihn bei sich zu empfangen, und er gewann 

gerade dort die Freunde, die ihm nachher ganz bedeutende 

• • 

Dienste geleistet haben; nicht nur für den Erfolg seiner Über¬ 
setzungen. wie sich sogleich zeigen wird. Pope hätte seine 
berühmte Satire, die Dunciad, nicht geschrieben, wenn er 
sich nicht durch den starken Schutz des einflußreichen Adels 
geborgen gewußt hätte. 


Übersetzung der lliade. 


Wir wissen, daß der erste Anstoß zur Übersetzung des 

Homer durch die ermutigenden Worte gegeben wurde, die 

Trumbull den ersten Versuchen Pope's hatte zuteil werden 

lassen. Das war im Jahre 1706 gewesen, als Pope seinem 

• • 

Freunde die Übersetzung von Teilen des 12. und 16. Buches 
der lliade vorgelegt hatte. Nachher erklärte der Dichter in 
seiner Vorrede zur lliade, daß Addison es gewesen sei, der 


• • 


ihn zu dieser Übersetzung bewogen habe. „Mr. Addison war 

der erste,“ schrieb er dort, ,.dessen Rat mich bestimmte, die 

Aufgabe zu unternehmen; der die Güte hatte, mir bei jener 

Gelegenheit in solchen Ausdrücken zu schreiben, die ich nicht 

wiederholen kann, ohne mich der Eitelkeit schuldig zu machen.“ 

Nach dem Vorausgegangenen muß ein Brief Addisons mit 

großer Vorsicht aufgenommen werden, also auch der vom 

26. Oktober 1713, worin der Genannte schreibt: „Ich he- 

• • 

zweifle nicht, daß Ihre Übersetzung unsere Sprache bereichern 

und unser Land ehren wird; ich schließe dies schon aus den 

• • 

Leistungen, welche Sie der Öffentlichkeit geboten haben. Das 
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Werk würde Ihnen sehr viel Zeit kosten, aber wenn Sie es 
nicht unternehmen, so fürchte ich, daß es von niemand aus¬ 
geführt werden wird; wenigstens kenne ich niemand in unserer 
Zeit, welcher der Aufgabe gewachsen wäre, wenn nicht Sie 
selbst.“ W. of P. VI400. Der Brief ist also recht schmeichel¬ 
haft für Pope, und das gibt Elwin Anlaß, an seiner Echtheit 
zu zweifeln. Ich stehe nicht an, zu behaupten, daß der Brief 
n i e geschrieben worden ist. Dazu ist zunächst zu bemerken, 
daß Pope’s Vorrede zur Iliade erst im Jahre 1719/20 ge¬ 
schrieben wurde, nachdem Addison schon am 17. Juni 1719 
gestorben war. Eine Berichtigung von dieser Seite hatte also 
Pope nicht zu befürchten. Was dann das Datum des ge¬ 
nannten Briefes betrifft, so liegt zwischen ihm und TrumbulTs 
Aufforderung ein Zeitraum von sieben Jahren. Damals hatte 
Pope der Anregung nicht nachgegeben; er war doch noch zu 
jung, um ein solches Werk zu wagen. Im Jahre 1713 hatten 
sich die Verhältnisse gänzlich geändert. Pope war selbständig 
geworden, sein Ruhm fing an sich zu verbreiten, und er war 
selbstbewußt genug, sich die Ausführung eines solchen Unter¬ 
nehmens zuzutrauen. Dazu wurden jetzt seine dichterischen 
Fähigkeiten auf Grund ausgezeichneter Leistungen allgemein 
anerkannt. Wir können nicht bezweifeln, daß Addison die 
höchste Achtung vor diesen Fähigkeiten hatte; die Gründe, 
warum er sich später von Pope zurückzog, lagen auf einem 
anderen Gebiete. Überdies lieferten beide gerade um diese 
Zeit ihre Beiträge zum Guardian. Es war also ganz natür¬ 
lich, daß Pope seinen Plan, die Iliade im ganzen zu über¬ 
tragen, Addison mitteilte, dessen Urteil und Gunst bei seiner 
literarischen Bedeutung ganz besonders von Wichtigkeit er¬ 
scheinen mußten. Aus dem Briefe geht überdies hervor, daß 

• • 

Addison sein Urteil auf Grund der Übertragungen von Sar- 
pedon abgab, mithin nur das wiederholte, was Trumbull ge¬ 
raten hatte. Daß Pope zur Empfehlung seines Werkes eine 
Aufforderung Addisons voranstellte, während er jene, die 
Trmnbull so eindringlich an ihn gerichtet hatte, unterdrückte, 
war ein Werk der Berechnung. Niemand kannte Trumbull, 
sein Urteil konnte also von keinem Interesse für den Leser 
sein. Eine ehrende Aufforderung Addison’s aber bedeutete 
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für das Werk eine Empfehlung ersten Ranges. Es wieder¬ 
holte sich hier der Vorgang, den wir schon in seinem Ver¬ 
hältnisse zu Wycherlev beobachten konnten. Pope hatte so 
viele wichtige Anregungen von Männern erhalten, die er nach¬ 
her geistig weit überragte. Und dessen schämte er sich. Auf 
Kosten der Wahrheit suchte er diese Einflüsse nachher ab- 
/.uschwächen oder zu unterdrücken. 

Es klingt befremdlich zu hören, daß Pope’s Kenntnisse 

des Griechischen keine hohen waren; aber Bridges gegenüber 

hatte er diesen Mangel eingestanden. Jedenfalls arbeitete er 

• • 

unter fortwährender Benutzung der Übersetzungen seiner Vor¬ 
gänger Dacier, Chapman, Ogilby; sein Freund Craggs über- 

• • 

"andte ihm 1715 die Übersetzung von de la Motte. Daß 
Pope besonders den Chapman benutzt hat, geht auch aus 
einem Briefe Atterbury’s hervor. 

Pope war eine praktisch angelegte Natur, und wichtiger 
erschien es ihm zunächst, den materiellen Erfolg der Über¬ 
setzung sicher zu stellen. Das geschah durch eine Sammlung 
von Unterschriften, wodurch sich die einzelnen verpflichteten, 
das Werk nach Erscheinen abzunehmen. Hier sprangen nun 
Pope’s zahlreiche Freunde ein, in Stadt und Land um Be¬ 
stellungen werbend; hier erwiesen sich die Freunde aus den 
Leihen des Adels wichtig, die nicht nur für Bestellungen 
wirkten, sondern auch durch ihre Namen das Werk emp¬ 
fahlen. Lord Carteret lieh ihm seine Unterstützung, des¬ 
gleichen Lord Lansdown, der ihm im Jahre 1713 die bezeich¬ 
nenden AVorte schrieb: „Ich freue mich ganz maßlos über 
Ihre Absicht, den Homer zu übersetzen. Die A T ersuche. 

4 

welche Sie aus einigen Teilen dieses Schriftstellers ver¬ 
öffentlicht haben, haben gezeigt, daß Sie einer solchen 
Aufgabe gewachsen sind; und Sie können sich deshalb 
darauf verlassen, daß ich alles tun werde, wenn es gilt, Ihr 
Werk zu fördern.“ AV. of P. X 138. Ähnliche Ermuti¬ 
gungen gingen dem Dichter von vielen Seiten zu. Auch 
Swift hören wir hier zum ersten Male im A’orzimmer der 
Königin das kommende AVerk empfehlen; Uaryll. der treue 
Freund, brachte allein 38 Bestellungen aus dem Kreise seiner 
Bekannten auf. 

Münchener Beiträge z. roni. u. enjrl. Philologie. XL1X. 4 
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Nach dieser Seite hin hatte also Pope richtig geschätzt; 

• • 

der Erfolg der zukünftigten Übersetzung war verbürgt. Nun 
ist es von Interesse zu sehen, wie er seiner Aufgabe gegen¬ 
über tritt Zunächst ist es eine gewisse Unsicherheit, von 
der er sich nicht sogleich befreien kann. ..In bezug auf die 
Aufgabe, die ich im Begriffe bin zu unternehmen,“ schreibt 
er am 15. Dezember 1713 an Carvll. „gestehe ich. daß ich 
anfange, davor zu zittern. Sie ist wirklich so groß, daß mich 
eine Enttäuschung in den Bestellungen nicht besonders kränken 
würde, wenn ich bedenke, wieviel von meinem Leben ich 
opfern muß, wenn sie gelingt.“ W. of P. VI 199. Doch 
diese Zaghaftigkeit ist bald überwunden, und schon am 
9. Januar 1714 schreibt er voll Mut an den gleichen: „Ich 
danke Ihnen von Herzen für Ihre so redlichen Bemühungen, 
mir in meiner Eigenschaft als griechischer Übersetzer einen 
Dienst zu leisten, und ich hoffe, durch die Unterstützung 
solcher Fürsprecher wie Mr. Carvll die Werke Homers von 
größerem Werte und Nutzen für mich zu machen, als sie es 
je für ihn selbst waren.W. of P. VI 200. Der Name eines 
jeden Bestellers wurde genau verzeichnet und in einen Katalog 
gedruckt, der baldigst veröffentlicht werden sollte. Dies war 
eine kluge Berechnung des Dichters. „Der Gefallen um den 
ich Sie bitte.” schreibt er Carvll am 25. Februar 1714. „be- 

/ t' 

steht darin, daß Sie mir so schnell wie möglich eine Liste 
aller Personen senden, welche Ihnen die Bestellungen wirklich 
bezahlten, oder auf deren Zahlungsversprechen Sie sich ver¬ 
lassen können; denn ich muß sehr bald ein Verzeichnis aller 
Besteller drucken, und es wäre von gleich übler Folge, einen 
auszulassen, der bezahlt hat, oder einen hinzuzufügen. der 
dies nicht getan hat.“ W. of P. VI 203. Daß auf dies»* 
Weise der Ehrgeiz vieler erregt wurde, auf der Liste zu er¬ 
scheinen, versteht sich von selbst, und Pope rechnete darauf. 

Die Freude des Dichters über die große Zahl der Be¬ 
stellungen, besonders der von Carvll gesammelten, war denn 
auch sehr groß, und der befriedigte Ehrgeiz spricht aus jeder 
Zeile, die er an seinen Freund darüber schreibt: „Ich muß 
gestehen, daß viele Namen in dem zu veröffentlichenden Kata¬ 
loge einen solchen Klang haben, daß ich nicht sehr gekränkt 
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wäre, selbst wenn ich in meinem Versuche einen Mißerfolg 
hätte. Dann würde die Nachwelt wenigstens erkennen, daß 
ich, wenn kein guter, doch der glücklichste Dichter war, der 
je in der Geschichte erschien. u W. of P. VI 205. Dieser 
Gefühlsausbruch ist nicht sehr hoch einzuschätzen, denn im 
Grunde war Pope doch mit dem Geldpunkte stark beschäf¬ 
tigt. Das geht so recht deutlich aus einem Briefe an (•aryll 
vom 19. April 1714 hervor, worin er sagt: ,.Ich finde, Unter¬ 
schriften zu geben, ist doch etwas anderes als das Schreiben; 
und es gibt eine Art von Epigrammen, die mir überaus gut 
gefallen, welche nach der Weise der Rundgesänge alle mit 
denselben Worten anfangen und aufhören, nämlich: Emp¬ 
fangen, und A. Pope. Diese Epigramme enden flott, und 
jedes von ihnen ist mit zwei Guineen versehen.* 4 W. of P. 

VI 206. Schreibt er doch selbst an Parnell ganz aufrichtig: 
..Sie wissen, wie kostbar meine Zeit gegenwärtig ist; meine 
Stunden waren nie vorher so viel Geld wert.“ W. of P. 

VII 4f>2. 

Vielleicht war es die heimliche Besorgnis, Carvll möchte 
ihn der Geldliebe zeihen, daß er diesem Gedanken einen an¬ 
deren Grund unterzuschieben suchte. Auch sonst ist es be¬ 
zeichnend für Pope’s Veranlagung, wenn er am 29. .Juni 1714 

an Carvll schrieb: „Darf ich. ohne mich dem Vorwurfe der 
* • 

Heuchelei auszusetzen, sagen, daß es beim Vorschläge der 
Subskription nicht der geringste meiner Pläne war, alle meine 
Freunde auf die Probe zu stellen? Ich gestehe, ich hatte 
guten Erfolg bei der Suche, im Gegensatz zu den meisten 
Leuten, welche solche Proben anstellen. Denn ich finde, ich 
habe wenigstens 6 Freunde unter den Tories, 3 unter den 
Whigs, und 2 unter den Katholiken, mit vielen anderen jeder 
Partei, welche mir wenigstens nicht schaden werden.* 4 W. of 
P. VI 212. Wenn er aber hinzufügt: „Ich habe zwei gefähr¬ 
liche Feinde entdeckt, denen ich vielleicht getraut hätte, ab¬ 
gesehen von unzähligen ‘ walernh\ denen ich nicht so viel Ehre 
aiitun werde, um vorauszusetzen, daß sie jemand schaden 
könnten,* 4 so erkennt man deutlich, wohin Pope zielt. Wir 
dürfen ruhig sagen, diese v nalerolC waren jene, welche Pope’s 

Erwartung, sein Werk zu bestellen, getäuscht hatten. Hier 

4 * 
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war es nicht mehr der Geldpunkt, der für ihn ins Gewicht 
fiel. Pope erblickte in seinem hochgesteigerten Ehrgeize in 
jedem einen persönlichen Feind, der ihm die Anerkennung 
versagte. Eine Weigerung, das kommende Werk zu bestellen, 
kam deshalb bei ihm einer schweren Beleidigung gleich. Diesen 
Zug krankhafter Eigenliebe, der nun immer mehr hervortritt, 
dürfen wir nicht aus den Augen verlieren, wenn wir im 
folgenden sein Verhältnis zu seinen Zeitgenossen beurteilen 
wollen. 

Die Übersetzung nahm nun aber alle Kräfte des Dichters 
in Anspruch. Hatte er im Dezember 1713 seine Besorgnisse 
hinsichtlich seiner Übersetzungsfähigkeiten nicht zu unter¬ 
drücken vermocht, so hat er im Mai des folgenden Jahres 
sein Selbstvertrauen wieder vollkommen gewonnen. „Ich muß 
gestehen,“ schreibt er am 1. Mai 1714 an Caryli, „die griechische 
Festung erscheint bei näherem Heranrücken nicht so furcht¬ 
bar.“ W. of P. VI 207. Wir würden ihm dies glauben, wenn 
wir nicht aus seinem gleichzeitig geführten Briefwechsel mit 
Parnell ersehen würden, daß er in diesem (he Hilfe gefunden 
hatte, um über die Schwierigkeiten der homerischen Festung 
hinwegzukommen. Übrigens war die Tatsache, daß Pope’s 
Kenntnisse des Griechischen nicht besonders hohe waren, schon 
um diese Zeit nicht mehr ganz unbekannt, und ein darauf¬ 
zielender Vorwurf erregte begreiflicherweise den größten Zorn 
des Dichters. ..Einige haben gesagt, ich sei kein Meister im 
Griechischen": hatte er den Zeilen an (’arv 11 ingrimmig hinzu¬ 
gefügt. und am 25. Juli 1714 kam er wieder auf den gleichen 
Punkt zurück: ..Ich muß bei der Ausgabe meines Homer 
lilindert Angriffe erwarten. Wer heute ein Lehrer der Wissen¬ 
schaft über seinen Genossen sein will, sollte von Beginn an 
die Welt mit der Standhaftigkeit und dem Entschluß der 
ersten Christen betreten und bereit sein, jede Art öffentlicher 
Verfolgung zu erleiden." W. of P. VI 215. Freilich vor den 
Augen der Welt suchte sich Pope den Anschein zu geben, 
als ob ihn das Geschrei seiner Gegner nicht berühre. Der 
Zorn nagte aber an seinem Herzen weiter, bis er lange 
nachher in der Duuciad zu einem vernichtenden Schlage aus¬ 
geholt hat. 
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Partiell. 


Die Erwähnung PamelFs führt uns zur Prüfung der Frage, 
durch welche Mittel Pope seinen Mangel an griechischen Kennt¬ 
nissen ausgeglichen hat. Als erste und wichtige Hilfe trat 
hier Pamell auf den Plan. Er hatte seine Studien in Cam¬ 
bridge gemacht, war ein tüchtiger Kenner des Griechischen 
und somit von größtem Werte in den Augen Pope's. Auf 

seine Bitte hatte er den 'Froschmäusekriei/ übersetzt, eine 

• • 

Arbeit, die Pope als ein Meisterstück der Übersetzung Ge¬ 
zeichnete ; ihm folgte das 1 Leben des Zoilus\ dem sich noch 

ein Essay über das Leben und Schaffen Homers anschloß. 

• • 

Diesen setzte Pope seiner Übersetzung voran und schrieb zu¬ 
gleich voll Dankbarkeit an Pamell 1714: ..Sie sind ein groß¬ 
mütiger Schriftsteller; ich ein Alltagsschreiber. Sie sind ein 
Hellenist, und an einer Universität unterrichtet worden; ich 
bin ein armer Engländer, der sich selbst unterrichten mußte." 
W. of P. VII 452. Deutlich genug drückt hier Pope seine 
Achtung vor PameH's Kenntnissen aus, deutlich genug ge¬ 
steht er seine eigene Schwäche ein. Und doch sagte er nachher 
im Freundeskreise mit Bezug auf den gleichen Essay: ..Er ist 
immer noch steif, und war noch steifer geschrieben. Ich denke 
so wie er jetzt ist, kostete mir die Verbesserung mehr Mühe 
als wenn ich ihn selbst geschrieben hätte.” Spenee s. W. of 
P. VII 461. Noch einen weiteren Blick in Pope’s ('harakter 
läßt uns sein Briefwechsel mit Pamell tun. Es ist sein In¬ 
grimm gegen jeden, der etwas an seinem Werke auszusetzen 
hat. „Nichts kann rühmlicher für jenen großen Dichter sein, 
schreibt er 1716, als daß dieselbe Hand, welche ihm das 
schönste Denkmal — den Essav — errichtete, auch das Schreck- 

t 

bild seines elenden Kritikers aufhing, und das Gerippe des 
Zoilus zum Schrecken der späteren Witzlinge an den Galgen 
hing.** W. of P. VIJ 461. Seinen Abscheu vor Kritikern 
auszudrücken, versäumte Pope nie eine Gelegenheit. Schon 


im Jahre 1714, als er sich mitten in der Pbersetzung befand. 


hatte er an Caryll geschrieben: ..Zu den Schwierigkeiten der 
Aufgabe gesellen sich noch solche zweiten Grades, ich meine 
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die Ausleger und Kritiker, welche durch ihre große Zahl 
viele Menschen in Schrecken jagen möchten. Sie liegen in 
den Gräben verschanzt und sind bloß in dem Schmutze 
sicher, den sie mit großer Mühe um sich gehäuft haben.“ 
W. of P. VI 207. 

Zu Pope’s großem Verdruß wurde die Tätigkeit PamelTs 

plötzlich unterbrochen; er verließ England im Jahre 1714 und 

begab sich nach Irland, wo er dauernd blieb. Die Lücke. 

• • 

die sein Fortgehen in der Weiterführung der Übersetzung 
ließ, zeigt sich deutlich im ersten Briefe Pope’s an Pamell, 
worin er bitter über den Abgang des Freundes klagt : ,,In der 
Minute, wo ich Sie verlor, erhob sich Eustathius mit 900 Seiten 
und 9000 Abkürzungen in griechischer Sprache vor meinen 
Augen. Sie wissen, wie sehr ich Sie brauche, und wie sehr 
meine Tätigkeit von Ihnen abhängt.* W. of P. VII 451. 
Allein die große Entfernung und Parnell’s anderweitige Tätig¬ 
keit unterband die Möglichkeit eines weiteren Zusammen- 

• • 

wirkens, besonders für die Übersetzung der Anmerkungen des 
gelehrten Erzbischofs. Diese aber waren gerade die schwache 
Seite des Dichters. So entstand für ihn die gebieterische 
Notwendigkeit, sich nach anderer Hilfe umzusehen. Und Pope 
hatte das Glück, unmittelbar einen Mann zu finden, der wie 
geschaffen schien, PameH’s Werk weiterzuführen. Diese Per¬ 
sönlichkeit war Broome, der, ähnlich wie Pamell, in Cam¬ 
bridge studiert hatte, und als ausgezeichneter Kenner des 
Griechischen galt; er schien um so geeigneter, als er schon 
im Verein mit Ozell und Oldisworth die Uiade in Prosa über¬ 
setzt hatte. In dem Briefwechsel zwischen ihm und Pope 
finden wir ihn schon tätig für die Sammlung von Bestellern 
in Cambridge uud Umgegend. Nunmehr beeilte sich Pope, 
die wertvollen Kenntnisse Broome’s für sein Unternehmen zu 
gewinnen. ..Wenn Sie Zeit haben.’ 4 schrieb er ihm im November 
1714, ..die Anmerkungen des Eustathius zu den vier ersten 
Büchern der lliade der Reihe nach durchzulesen, und alle 
jene anzustreichen, die rein kritischer Natur sind, so würden 
Sie mir einen ganz besonderen Gefallen erweisen. Ich würde 
mich freuen, wenn Sie nachher Zeit hätten, sie zu übersetzen. ^ 


W. of P. VIII 32. 


Dieser Bitte fügte er gleichzeitig das 
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Versprechen einer entsprechenden Bezahlung für jede Mühe¬ 
leistung hinzu. Die Aufforderung fand die Zustimmung Broome’s 
dem Pope unmittelbar darauf schrieb: „Ich nehme Sie beim 
Worte und bitte die Anmerkungen des Eustathius zum 2. Buche 
zu lesen, außer dem Kataloge. Den habe ich jüngst selbst ge¬ 
lesen. und möchte nun sehen, ob wir nicht zu denselben Be¬ 
merkungen gelangen. Es wird mir ein Vergnügen sein zu 
finden, daß unser Geschmack da übereinstimmt, wo wir die 
Bemerkungen für am zweckmäßigsten halten. W. of P. VIII32. 
"Wenn freilich Pope glaubte, sich durch eine solche Bemer¬ 
kung den Schein eines vollendeten Hellenisten in den Augen 
Broome's zu geben, so irrte er sich. Denn dieser schrieb 
später an Fenton sehr bezeichnend, daß Pope seiner Ansicht 
nach keine zehn Zeilen des Eustathius übersetzen könne. Es 
wurde oben gezeigt, wie selbstbewußt er Caryll gegenüber 
sprach, allerdings als er PamelTs Hilfe gefunden hatte. Der 
gleiche Vorgang wiederholte sich hier. Pamell war im Sommer 
und Herbst 1714 ständiger Gast und Mitarbeiter Pope’s in 
Binfield gewesen; er war es auch, der ihn dort in die An¬ 
merkungen des Eustathius einführte und ihm das Verständnis 
für diejenigen des 2. Buches eröffnet«. 

Broome führte die Arbeit zur großen Zufriedenheit des 
Dichters aus und übersetzte in der Folge fünf Bücher der 
Anmerkungen. Pope's Dankbarkeit war infolgedessen groß. 
Ende 1715 schreibt er ihm: „Wenn ich meinen Dank auf¬ 
schiebe, vergesse ich ihn nicht; und £>ie dürfen mir glauben, 
daß ich Ihnen nicht wenig dankbar bin für das Paket, welches 
Sie mir sandten. Ihre eigenen Verse und die Ihres Freundes 
werde ich Mr. Lintot schicken, und mir mit den Ihrigen jede 
Freiheit nehmen, welche Sie mir gestatten/ W. of P. VIII 37. 
Der Freund ist allem Anschein nach Fenton gewesen, der 
um diese Zeit schon mit Pope bekannt war. Es handelte 
sich hier um Gedichte Broome’s, welche dieser — wohl auf 
Pope's eigenen Wunsch — zur Durchsicht gesandt hatte. 
Dieser Gewohnheit Pope’s, seine Freunde um ihre dichterischen 
Erzeugnisse zu bitten und sie zu verbessern, begegnen wir 
häufig; er tat dies nicht ohne Absicht. Sein Lob galt als 
Auszeichnung, eine Verbesserung von seiner Hand bedeutete 
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eine wirkliche Bereicherung. Durch solche Gefälligkeiten 
schuf sich Pope eine ergebene Schar von Anhängern. 

Aber auch Broome’s Tätigkeit wurde plötzlich durch 
seine Heirat am 22. Juli 1716 unterbrochen; zum großen 
Mißvergnügen Pope’s. In seiner Not wandte er sich am 
6. Juli 1717 noch einmal an Pamell, der in Dublin weilte, 
und schilderte ihm seine unangenehme Lage. „Nur durch 
Sie ist Homer noch zu retten, ich meine damit meinen 
Homer, und wenn Sie noch ein paar Stunden übrig hätten, 
eher für mich als für ihn, dadurch daß Sie einige Bemerkungen 
zu seinem 13. 14. 15. und 16. Buche anregten, so wären Sie 
ein Wohltäter ersten Ranges.W. of P. VH 466. Ol) Pamell 
dieser Aufforderung nachgekommen ist. läßt sich nicht ent¬ 
scheiden. Pope wandte sich im .fahre 1718 durch die Ver¬ 
mittlung seines Verlegers Lintot an einen gewissen Jortin. 
der ebenfalls seine Studien in Cambridge gemacht hatte. 
Aber auch hier läßt sich nicht bestimmen, wieweit Pope 
seine Dienste in Anspruch genommen hat. Jortin erklärte 
später, daß ihm Pope für jedes Buch 3 bis 4 Guineen au>- 
zahlen ließ. Mehr als 4 oder 5 Bücher können es in Anbe¬ 
tracht der kurzen Zeit nicht wohl gewesen sein. 

Noch im gleichen Jahre nahm Broome zur großen Freude 
Pope’s seine Arbeit wieder auf und führte sie bis zur 
Vollendung des Werkes durch. Wie sehr dieser Mann an 
dem Gelingen des ganzen Werkes beteiligt war, geht so recht 
aus einem Briefe hervor, den Pope beim Erscheinen de*» 
letzten Bandes am 24. März 1720 an ihn richtete: „Seien Sie 
versichert, daß ich nimmermehr die langwierige und mühe¬ 
volle Arbeit vergessen werde, die Sie um meinetwillen unter¬ 
nahmen und vollendeten. Es ist wirklich ebenso vernünftig, 
daß man Thnen zum Abschluß meines Homer Glück wünscht 
als mir selber.W. of P. VIII 44. Von einer Bezahlung für 
die geleistete Arbeit war keine Rede, obwohl Broome’s Dienste 
unter dieser Voraussetzung in Anspruch genommen wurden. 
Hier möge genügen, was Broome am 15. Juni 1728 an seinen 
Freund Fenton darüber schrieb: „Ich erkläre Ihnen feierlich, 
daß ich nie auch nur einen Pfennig für die ganze lange und 
mühsame Aufgabe erhielt, die ich um seinetwillen auf mich 
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nahm und ausführte, ich meine in den Erläuterungen zur 
Tliade.“ W. of P. VIII 149. Wir haben keinen Grund, diese 
Erklärung zu bezweifeln. 

Gleichwohl ist damit die Zahl von Pope's Hilfskräften 

noch nicht erschöpft. Aus einem Briefe des schon genannten 

Fenton an Lintot vom 14. September 1719 geht hervor, daß 

auch er sich mit den Anmerkungen zu Eustathius beschäftigte. 

und zwar scheint es, daß er von Pope den Auftrag erhielt, 

• • 

dieselben mit deren ITjersetzung von Frau Dacier zu ver¬ 
gleichen. Seine Arbeit war also gering, aber Pope hatte in 
ihm einen Mann kennen gelernt, aus dem er nachher um so 
größeren Nutzen zu ziehen verstand. 

Daß auch Congreve, der Dramatiker, zuletzt noch hilf¬ 
reiche Hand leistete, geht aus einem Briefe an Craggs vom 
1. Oktober 1719 hervor, auf dessen Rückseite — Pope's ge¬ 
wöhnliche Art, um Papier zu sparen — der Dichter eigen¬ 
händig schrieb: ,.Schluß der Erläuterungen mit einer Wid¬ 
mung an Congreve. als ein Denkmal unserer Freundschaft. 

• • 

veranlaßt durch seine Übersetzung des letzten Teiles des 
Homer.“ W. of P. X 175. 

So war im Jahre 1720 die große Arbeit getan; der Name 

• • 

Pope’s befand sich in aller Munde, und der glückliche l’ber- 
setzer war ein reicher Mann geworden. Man hat nachher 
berechnet, daß Pope nach allen Abzügen die Summe von 
5—6000 .£ verblieb. Auch sonst hatte sich zwischen 1714 
und 1720 in Pope’s Leben manches verändert. Vor allem 
war es der geistige und erbliche Adel des Landes, der sich 
veranlaßt fühlte, ihn aufzusuchen. Unter den Bestellern der 
Übersetzung finden wir den König und den Kronprinzen; wir 
sehen Pope in freundschaftlichen Verkehr treten mit Lord 
Oxford und Lord Halifax, mit den Lords Warwick. Harcourt 
und Burlington, und mit dem Herzoge von Buckingham; sie alle 
suchten den Sohn des Leinenwebers nach Möglichkeit auszu¬ 
zeichnen. Um diese Zeit trat der Dichter in Verbindung mit 
Gay, Congreve und vor allem mit Swift. Dieser große per¬ 
sönliche Verkehr, dem sich Pope im Vollgefühle seiner 
Leistungen hingeben durfte, besonders aber seine Arbeiten, 
die ihn nach Oxford. Cambridge, hauptsächlich jedoch in 
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die Hauptstadt führten, ließen es für ihn wünschenswert er¬ 
scheinen, seinen Wohnsitz näher an London heran zu ver¬ 
legen. Die Fülle seiner gesellschaftlichen Verpflichtungen 
nötigte ihn überdies, über ein größeres Haus zu verfügen, wo 
er Gäste bewirten, gleichzeitig aber ungestört arbeiten konnte. 
Im Jahre 1718 finden wir ihn monatelang in Stanton Har- 
eourt, das ihm Lord Harcourt überlassen hatte, damit er dort 

mit Ruhe seine Arbeit vollenden konnte. Dort war es auch. 

• • 

wo er den 5. und letzten Band der Übersetzung beendigte. 
Die reichen Mittel, die während seiner Tätigkeit herbei¬ 
strömten, machten es ihm nun möglich, dem lange gehegten 
Wunsche nachzugeben. So zog er denn mit seinen Eltern im 
Jahre 1716 nach Chiswick, wo sein Vater im darauffolgenden 
Jahre starb. Zwei Jahre später — 1719 — ließ er sich mit 
seiner Mutter in einer herrlichen Villa in Twickenham an der 
Themse, unweit London, dauernd nieder. 


Übersetzung der Odyssee. 


Broo 


e und Fenton. 


Dort reifte der Gedanke, die Dichtung der Odyssee in 

gleicher Weise zu bearbeiten. Daß sich dieser Wunsch von 

selbst eingestellt hat, ohne daß es nochmal der Anregung 

eines Freundes bedurft hätte, ist natürlich. Wir finden denn 

auch nirgendwo in Pope’s Briefwechsel eine Stelle, die eine 

solche Deutung zuließe; der Erfolg mußte den Dichter auf 

die Fortsetzung. des eingeschlagenen Weges hinweisen. Im 

Gegenteile zeigt sich, daß Pope seine Absicht zunächst nicht 

über den engsten Freundeskreis hinausgehen ließ, und dazu 

hatte er einen ganz bestimmten Grund. Er konnte die An- 

• • 

merkungen zur Odysee nicht übersetzen; aber auch die Über¬ 
tragung der 24 Bücher der Dichtung war eine Arbeit, der er 
sich nicht gewachsen fühlte. Doch für Hilfskräfte hatte er 
schon gesorgt. Pamell konnte leider nicht mehr in Frage 
kommen, da er 1718 in Irland gestorben war; dagegen war 
Broome, welcher schon kostbare Dienste geleistet hatte, eine 
unersetzliche Persönlichkeit für die kommende Arbeit Der 
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Umstand, daß er leidenschaftlich gern Verse schrieb und nach 

Dichterruhm dürstete, konnte in diesem Falle nur günstig 

sein. Auch Fenton hatte sich bereits als schätzenswerte Hilfe 

erwiesen; er sollte ebenfalls zur Arbeit herangezogen werden. 

So trat denn Pope, umgeben von bewährten Kräften, zugleich 

mit einer bestimmten Arbeitseinteilung an das neue Werk 

heran. War aber auch dies in seinem engeren Freundeskreise 

bekannt? Unmöglich. Denn während er Carvll, den treuesten 

• • 

seiner Anhänger, über die Fortschritte der ersten Übersetzung 
stetig auf dem laufenden erhalten hatte, finden wir die erste 
Erwähnung des neuen Werkes erst im Jahre 1725, als die 
Arbeit nahezu getan ist. Hatte er doch selbst seinem Ver¬ 
leger Lintot gegenüber seine beiden Mitarbeiter dergestalt in 
den Hintergrund treten lassen, daß sich nachher um so 
unangenehmere Folgen ergaben, als dieser die volle Wahrheit 
erfuhr. 

Es gibt in Pope’s Leben zwei Perioden, die ungemein 

• • 

charakteristisch für ihn sind: seine Odyssee-Übersetzung und 
die folgenden Satiren. Hier gestattet uns der Dichter den 
besten Einblick in sein Denken und Fühlen. Zunächst in der 
ersteren. Wir sehen ihn seine Freunde und Mitarbeiter um¬ 
schmeicheln, ermuntern, ermahnen, je nachdem es ihm nötig 
dünkt; wir sehen ihn brutal, nachdem er seine persönliche 
Macht über sie erkannt schlau, wenn es gilt, einen Vorteil 

über sie zu gewinnen; verlogen, wenn er sich mit ihnen der 
• • 

Öffentlichkeit gegenüberstellt. Er zeigt sich als ein Mann 
ohne Geradheit, der sein vorgefaßtes Ziel unentwegt im Auge 
behält, aber sich gleichzeitig jedes Mittels bedient, das ihn 
diesem Ziele näher bringt. 

Die Korrespondenz führt uns gleich in tncdias res und 
bietet ein anschauliches Bild von der Geschicklichkeit, mit 
welcher Pope das Unternehmen leitet. Broome hatte schon 
früher das 11. und 12. Buch übersetzt; darauf Bezug nehmend 
schreibt ihm Pope am 10. Februar 1722: „Da Sie sich bisher 
mit Teilen von Büchern unterhalten haben, die Ihnen ange¬ 
nehm waren, so müssen Sie jetzt daran denken, einen Teil 
der Last und Hitze des Tages mit uns zu tragen. Machen 
Sie also Ihre Wahl entweder mit dem 2. oder 8. Buche; 
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Fenton oder ich wollen das 1. und 4. in Angriff nehmen, und 
das 5., in welchem ich einige Fortschritte gemacht habe, will 
ich auf mich nehmen. Ich denke, Sie hatten Lust zum 6. — 
ich lasse es Ihnen; aber wie man in der Predigt sagt, zuerst 
zum Ersten. Stürzen Sie sich deshalb zuerst ins 2. und 
3. Buch.* 4 W. of P. VIII 49. Und nun kommt der springende 
Punkt, um den sich Pope's ganzes Sinnen dreht: „Ich muß 
Sie noch einmal daran erinnern, daß der ganze Erfolg der 
Sache auf Ihrer Verschwiegenheit beruht.“ Das war die 
Forderung, auf die Pope den Hauptnachdruck legte. Der 
Gedanke, der ihn dabei leitete, war einfach genug. Er wußte 
genau, daß der materielle Erfolg nur dann günstig sein konnte, 
wenn seine beiden Mitarbeiter gänzlich in den Hintergrund 
treten würden. Kein Mensch hätte eine Übersetzung von 
Broome oder Fenton gekauft; aber das Werk Pope’s zu unter¬ 
stützen schien jetzt eine nationale Tat und ein Zeichen der 
Bildung. Gewiß nicht mit Unrecht. Allein Pope rechnete 
mit diesen Faktoren lediglich von seinem persönlichen Stand¬ 
punkte aus, und dieser zielte auf den materiellen Erfolg. Ein 

• • 

glänzendes Geschäft sollte das Ergebnis der Übersetzung sein: 
das geht aus dem Briefwechsel klar hervor. Die Heran¬ 
ziehung von Hilfskräften zur Ausführung des größeren Teiles 
des "Werkes ist der erste Beweis dafür. Der Plan begann 
mit einer Täuschung des Publikums, welche ihm glänzend ge¬ 
lang. Es ist dagegen kaum anzu nehmen. daß Pope von Be¬ 
ginn an entschlossen war, diese Täuschung fortzusetzen, und 
zwar in jeder Beziehung zum Nachteile seiner Mitarbeiter. 
Dieser Gedanke entwickelte sich erst allmählich, je mehr er 
siel» als Herr der Situation fühlte. Hätte Pope's Persönlich¬ 
keit nicht einen machtvollen Zauber auf seine Zeitgenossen 
auszuüben vermocht, wir könnten es nicht verstehen, daß 
Broome wie Fenton diesem Einflüsse sich auch dann nicht 
entzogen, als sie den Betrug gewahrten, der an ihnen selbst 
verübt wurde. Darum herrschte er über sie. die in seinen 
Händen zu willenlosen Werkzeugen wurden, die er gebrauchte, 
solange ein 'Vorteil zu erzielen war. und wegwarf, als die Arbeit 


getan war. 

Fassen wir es kurz: 



• • 

l ’hersetzung 


der Odyssee he- 
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deutete für Pope ein Geschäft, und zwar ein solches, in 
welchem der Käufer getäuscht, die Mitarbeiter aber in jeder 
Hinsicht übervorteilt wurden. 

Sehen wir nun, wie Pope seine Mitarbeiter leitete, und 
auf ihre Verschwiegenheit als wichtigsten Punkt bedacht war. 
Dem leichter beeinflußbaren Broome erzählte er, daß kein 
Mensch ohne Feinde sei, auch Broome habe deren genug. 
Welch bittere Enttäuschung würde es gerade für sie sein, 
wenn sie plötzlich als Broome’s eigenes Werk erkennen würden, 
was sie als Schöpfung Pope’s bewundert hatten. „Ich muß 
lächeln, schließt er die wohlüberdachte Rede, wenn ich denke, 
wie sehr Neid und Vorurteil enttäuscht sein werden, wenn sie 
finden, daß Dinge, denen sie mit oder ohne Willen ihren 
Beifall zollen mußten, das gerechte Lob eines anderen sind, 
den sie nicht leiden können.“ W. of P. VIII 68. ln gleicher 
Weise schärfte er Fenton strenge Geheimhaltung ein; denn 
schon gleich nach Beginn der Arbeit schreibt Fenton an Broome: 
,.Mr. Pope wünscht, daß das Geschäft mit Homer mit aller 
erdenklichen Verschwiegenheit geführt werden soll“ (W. of P. 
VIII 51) und am 6. April 1728 kommt Pope in einem Briefe 

an Broome von neuem darauf zurück: ..Bitte, bewahren Sit* 

0 0 

das äußerste Stillschweigen in dieser Angelegenheit." W. of 


P. VIII 66. 

Die Warnung war angebracht bei Broome, denn Pope 
wußte genau, daß es ihm weniger um eine Bezahlung seiner 
Arbeit zu tun war. als um die Ehre, seinen Namen mit dem 
des Dichters im Munde der Zeitgenossen zu hören. Ganz 
anders stand es mit Fenton. der über alles seine Ruhe liebte. 


und Pope’s Unwillen mehr als einmal dadurch erregte, daß er 

die versprochenen Arbeiten nicht rechtzeitig ablieferte. Denn 

Eile tat not; in ihr lag die Bewahrung des Geheimnisses, und 

• • 

damit der Erfolg. Noch war die Kunde von der Übersetzung 
nicht in die Öffentlichkeit gedrungen; selbst Pope's nächste 
Freunde waren nicht in die näheren Umstände eingeweiht. Da 
schien dem Dichter die Zeit gekommen. Einzeichnungslisten 
zur Bestellung des Werkes aufzulcgen. Im Winter 1722 28 
sollte dies geschehen, und Pope schrieb deshalb am 12. August 
1722 an Broome: ..Ich muß auch Sie bitten, in unseren Freund 
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zu dringen, daß er sich mit seinem Buche beeilt. Der kom¬ 
mende Winter wird die Krisis sein, und wir müssen gerüstet 
sein.* 4 W. of P. VIII 57. Da wurde selbst Fenton aus seiner 

Ruhe aufgeschreckt, und er schrieb spottend an Broome: 

_ • • 

.,Der kleine Mann hat erklärt, daß er die Homer-Ubersetzung 
mit äußerster Kraft und Schnelligkeit weiterführen will.“ W. of 
P. VIII 61. 

Aber der Sammlung von Bestellungen setzte sich in diesem 

Augenblick ein unwillkommenes Hindernis in den Weg. Pope 

• • 

sah sich plötzlich vor der Öffentlichkeit heftig angegriffen. 

Er hatte die hinterlassenen Papiere des Herzogs von Buckingham 

— er war poetisch veranlagt und schrieb Tragödien — auf 

die Bitte von dessen Witwe geordnet und zur Veröffentlichung 

instand gesetzt. Zu solchen Arbeiten hatte der vielgeschäftige 

• • 

Mann trotz angestrengter Tätigkeit in der l'bersetzung immer 
noch Zeit. Bereitwillig genug hatte er sich der ehrenden 
Aufgabe unterzogen, denn er schrieb darüber an Carvll 1722: 
..Ich habe die Aufgabe, die Papiere des Herzogs von Buckingham 
durchzusehen und die Korrektur zu lesen. Das wird ein sehr 
schönes Buch werden, und es wird viele Dinge enthalten, 
welche — Sie werden sich darüber freuen — Bezug auf einige 
frühere Regierungen haben.* 4 W. of P. VI 280. Das Gerücht 
war aber doch durchgesickert — vielleicht stammte es von 
Pope selbst —, daß das Buch Andeutungen enthielt, die gegen 
den König gerichtet waren. Plötzlich wurde der Druck be¬ 
schlagnahmt, die fraglichen Blätter vernichtet, und der Rest 
dem Drucker zurückgegeben. Nicht nur richtete sich jetzt 
gegen Pope der Verdacht, daß er die verurteilten Stellen mit 
Absicht nicht gestrichen hatte, sondern auch die breite Ma.sse 
des Volkes begann, ihn in seiner Eigenschaft als Katholik 
mit Mißtrauen zu betrachten. Pope kam in die unangenehme 
Lage, sich verantworten zu müssen; eine Erklärung wurde 
notwendig, und er schrieb am 10. Februar 1723 an den Staats¬ 
sekretär Lord Tarieret: ,.Ich halte mich jetzt für verpflichtet. 
Ihnen zu versichern, daß ich nie einen Blick in jene Papiere 
geworfen, noch ihren Inhalt gekannt habe.* 4 W. of P. X 139. 
Trotz dieser Lüge wäre eine Auflage von Einzeichnungslisten 
unter diesen widrigen Umständen mehr als töricht gewesen. 
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und Lord Harcourt sowie Lord Oxford erkannten dies gut 
genug, um ihrem Freunde von dieser Absicht dringend abzu¬ 
raten. Pope konnte ihrem Wunsche um so leichter entgegen 
kommen, als er schon das Mittel gefunden hatte, sein Ziel 
auf anderem Wege zu erreichen. Das Verfahren, das er ein¬ 
schlug, hatte schon bei der Iliade zum Erfolge geführt. Seine 
zahlreichen und hochgestellten Freunde begannen in ihren 
Kreisen Bestellungen zu sammeln, indem sie in Listen ein¬ 
zeichnen ließen, auf welchen ihre Namen obenan standen. Der 
Erfolg war sicher, und Pope vertraute so sehr darauf, daß er 

am 6. April 1723 an Broome schrieb: ..Ich bin ganz sicher, 

• • 

daß ich richtig urteile, wenn ich denke, daß die Öffentlichkeit 
mit größerer Lust und Bereitwilligkeit jedem Plane zustimmen 
wird, wenn die bedeutendsten Männer im Volke es zum guten 
Ton und Ruf erhoben haben, auf der Liste zu stehen. Ach: 

• 0 

fast jedes Geschöpf ist eitel aber wenige, sehr wenige be¬ 
sitzen Urteil, Geschmack oder Edelsinn/ W. of P. VIII 6f>. 

0 

Im Frühjahr 1724 war die Hälfte der Arbeit getan, und 
Pope schrieb dankbar an Broome — 3. April: „Die Vers- 
übersetzung der ersten 13 Bücher ist jetzt getan, außer dem 
achten Buche in Ihren Händen und einem Teile des vierten. 
Ich bin Ihnen sehr verbunden für die Eile, mit der Sie arbeiten, 
und sehne die Zeit herbei, wo ich Ihnen frei sagen kann, wie 
sehr ich mich in Ihrer Schuld fühle/ AV. of P. A'III 77. 
Wir dürfen dabei nicht übersehen, daß Pope das so begonnene 
Werk genau überwachte und unablässig tätig war. die ein¬ 
zelnen Teile seiner Mitarbeiter zu einem harmonischen Ganzen 
zu verbinden. Das war anfangs um so nötiger, wo ihr A'ers- 
stil sich nicht vollkommen dem seinigen angepaßt hatte. Es 
ist übrigens Broome wie Fenton sehr rasch gelungen, sich 
Popes Stil so anzueignen, daß es heute unmöglich erscheint. 

die Hand des einzelnen herauszufinden. Ganz deutlich schreibt 

# 

Pope an Broome am 14. September 1725: „Ich verbessere 
täglich und gebe der 1 Ibersetzung einen geringeren Anschein 
verbessert zu sein, das heißt : ich mache sie leichter, fließender. 

4 

natürlicher, was der Stil Homers ist, besonders in diesem 
Werke/ AV. of P. VIII 99. Auffallenderweise wünschte 
Pope auch von seinen Mitarbeitern, daß sie sein AVerk einer 
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Durchsicht unterziehen sollten. Denn an Broome schrieb er: 
..Ich muß Ihrerseits Hilfe erbitten, um das zu verbessern, 
was ich behandelt habe.“ W. of P. VIII 77. Es ist aber 
nirgends ersichtlich, daß Broome dieser Einladung nachge¬ 
kommen ist; sonst hätte der Dichter wohl nicht in der Nach¬ 
schrift zur Odyssee bemerken können: „Meine Fehler wären 
geringer gewesen, wenn jeder von diesen Herren, die sich mit 
mir verbanden, mir soviel freundliche Strenge gezeigt hätte, 
wie ich ihnen.“ 

Im April 1723 war Pope genötigt worden, von einer 
öffentlichen Auflage der Einzeichnungslisten abzusehen. Nun 
waren 1V 2 Jahre vergangen, als er am 24. August 1724 dazu 
schritt, das Versäumte nachzuholen. Inzwischen hatten seine 
Freunde, allen voran der einflußreiche Adel, ihre Pflicht er¬ 
füllt, und da mit jeder Bestellung der Betrag für die ersten 
drei Bände zu erlegen war, so hatte Pope im August 1724 
ein stattliches Vermögen gesammelt. 

Man sollte nun meinen, daß er in der Zwischenzeit 

# 

Zahlungen an seine Mitarbeiter gelangen ließ, ohne deren 
Hilfe ihm die Lösung der Aufgabe wohl unmöglich gewesen 
wäre. Aber nichts von alledem. „Ich sagte Ihnen früher." 
schrieb er an Broome am 16. August 1724 — acht Tage vor 
der Auflegung der Einzeichnungslisten — „daß ich die Be¬ 
stellungen, welche Sie sich persönlich verschaffen können, als 
Ihr eigenes Geld betrachte. Bereichern Sie sich also so 
schnell Sie können, auf diese Weise, wie ich es meinerseits 
tun will mit anderen.“ W. of P. VIII 84. Die Schamlosig¬ 
keit. welche aus diesen Zeilen spricht, wird uns klar, wenn 
wir nochmals zum 6. April 1723 zurückgehen, wo Pope seinen 
Mitarbeitern folgendes mitgeteilt hatte: „Erst vor drei Tagen 
habe ich einigen meiner bevollmächtigten Freunde freien Lauf 
gelassen, was ich für besser halte, als schon dem Publikum 
irgendeine Andeutung zu machen, erstens um mein eigenes 
persönliches Ansehen auf die Probe zu stellen, was, wie ich 
hoffe, meinen persönlichen Anschauungen entsprechen wird, 
und dann sogleich zu sehen, was die Stadt für uns alle tun 
wird." W. of P. VI11 65. Schon diese Zeilen waren ge¬ 
eignet, falsche Hoffnungen bei Broome zu erregen; Pope 
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dachte gar nicht daran, seinen Mitarbeitern einen Vorteil zu 
verschaffen. Während er sie unablässig zur Eile antrieb und 
zur Verschwiegenheit mahnte, liefen täglich große Summen 
ein, die seine Freunde für ihn auf brachten. Daß in l 1 /* Jahren 
Pope's Freunde das Erreichbare getan hatten, dürfen wir an¬ 
nehmen. Und nun gab er seinen Mitaiheitem acht Tage vor 
der Auflage der Listen die Erlaubnis, für sich zu sorgen. 
Wie hätten Broome und Fenton Bestellungen sammeln und 
so sich für ihre Arbeit bezahlt machen sollen? Wie sich 
gezeigt hatte, gehörten dazu die Träger hoher Namen, die 
sich in den Dienst der Sache stellten. Das Geld, welches 
die geistige Elite des Landes zahlte, war längst in Pope’s 
Tasche geflossen. Daß Broome bloß 14 Unterschriften sammeln 
und dadurch nur 70 £ 14 sh verdienen würde, ließ sich 
allerdings nicht erwarten. So war Pope nachher doch ge¬ 
zwungen, an seine Mitarbeiter eine Zahlung zu leisten, die 

seine Großherzigkeit gerade nicht im besten Lichte zeigt. 

• • 

Nach Stephen war der Reinertrag der Übersetzung 3500 £. 
nachdem Pope an Broome 500 £ und an Fenton 200 £ aus¬ 
gezahlt batte. Dies ist nicht ganz richtig. Die Zahl der 
Unterschriften betrug 574; da aber manche Besteller mehr 
als ein Werk nahmen, wurden nach Lintot’s Berechnung 750 
Werke abgegeben. Zusammen mit 600 £, die an Lintot 
selbst eingesanclt wurden, erhielt Pope 4537 £. Davon zahlte 
er an Fenton 200 £, an Broome 500 £ nebst 70 £ 14 sh, 
welche dieser schon auf Grund eigener Aufträge gesammelt 
hatte, so daß die Mitarbeiter die Summe von 770 £ 14 sh 
für die Hälfte der Verslibersetzung und der Übersetzung der 
Anmerkungen sämtlicher 24 Bücher erhielten, während Pope 
fiir die andere Hälfte der Verslibersetzung 3767 £ einstrich. 
So hatte sich denn Popes Berechnung erfüllt; er hatte ein 
glänzendes Geschäft gemacht, und war ein reicher Mann ge¬ 
worden. Aber er sollte des Besitzes nicht ungestört froh 
werden. 

Denn schon entstanden ihm Unannehmlichkeiten mit 
seinem Verleger Lintot. Ihm gegenüber hatte er seine Mit¬ 
arbeiter vollständig in den Hintergrund treten lassen und 
ängstlich darüber gewacht, daß er von der Arbeit des einzelnen 

Münchener Beiträge z. rom. u. engl. Philologie. XL1X. •> 
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nichts erfuhr. Deutlich genug spiegelt sich diese Angst in 
einem Briefe an Broome vom 5. März 1725 ab, nachdem der 

4 

Verleger sich an den letzteren um Auskunft gewandt hatte: 
„Ich hoffe, Sie haben nichts gesagt über Ihren Arbeitsanteil. 
Schreiben Sie unter keinen Umständen auch nur eine Silbe 
an Lintot.*‘ W. of P. VIII 94. Indes auch in dem 
bildeten Publikum begannen sich Zweifel zu regen. Einer 
der gewöhnlichsten Vorwürfe war der, daß das Werk nicht 

den hohen Preis wert war. der von den Bestellern bezahlt 

/ 

wurde. „Ich denke,’* schrieb Dr. Newcome an Broome im 
Dezember 1725, „daß Mr. Pope uns zu viel mittelmäßiges 
Papier gibt und zu stark auf den Gewinn aus ist.“ „Ich 
habe.“ schrieb ein Korrespondent des London Journal am 
17. Juli des gleichen Jahres, „eine große Verehrung für diesen 
bewunderten Dichter und auch für seinen biederen Buch¬ 
händler; aber ich hoffe, sie haben nicht die Absicht, uns 
maßlose Preise für schlechtes Papier, alte Druckerbuchstaben 
und Tagewerkdichtung zu stellen.“ W. of P. VIII 118. Ähn¬ 
liche Stimmen gab es viele, und sie mehrten sich um die 
Zeit, als die beiden letzten Bände erschienen. Pope befand 
sich in keiner beneidenswerten Lage. Da trat ihm ganz un¬ 
erwartet ein neuer Freund zur Seite. Spence, der an der 

Universität Oxford über Dichtkunst lehrte, veröffentlichte im 

• • 

Juni 1726 eine Abhandlung über Pope's Odyssee-Übersetzung. 

die in einem für diesen so günstigen Sinne gehalten war, daß 

er, wie Johnson erzählt, sofort die Freundschaft dieses Mannes 

suchte und von da ab eifrig pflegte. Dieser Abhandlung 

folgte ein zweiter Teil im Jahre 1727, und eine gleichzeitige 

Satire: ‘ Pope’s Picture in Miniature', erzählte dazu, daß Pope 

selbst Spence veranlaßt habe, einige Einwendungen zu unter- 

_ • • 

lassen, welche dieser Teil gegen die Übersetzung enthielt. 
Jedenfalls wird die öffentliche Meinung am besten beleuchtet 
durch einen Brief von Fenton an Broome vom 10. Juni 1726: 
..Bei flüchtigem Durchlesen scheint sie — die Abhandlung — 
mit so viel Biederkeit geschrieben zu sein, daß die Welt wahr¬ 
scheinlich sagen wird, wir hätten einen Freund veranlaßt, mit 
uns unter einer Decke zu spielen, oder vielleicht, wir hätten 
sie selbst geschrieben.“ W. of P. VIII 120. 
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Wir müssen nochmal zum Jahre 1725 zurückkehren, um 
zu sehen, wie Pope langsam, aber sicher einen Plan aus¬ 
führte, der unterdes in seinem Geiste entstanden war. Es 

• • 

handelte sich für ihn darum, wie er sich vor der Öffentlichkeit 

/ 

mit seinen Mitarbeitern auseinandersetzen sollte. ,.Ich denke, 
es ist jetzt hohe Zeit für Sie, nach London zu kommen,” 
schrieb Fenton an Broome am 20. November 1725, „damit wir 
die Sache mit Pope zum Abschluß bringen können. Als ich 
ihn zum letzten Male sah, wollte er von mir eine Erklärung 
haben, welche Vergütung ich verlange. Dies zu tun, weigerte 
ich mich aber ausdrücklich ohne Ihre Teilnahme, und je 
früher wir also unsere Forderung besprechen, desto besser.“ 
W. of P. VIII 103. So bequem auch Fenton war, er war 
doch der willenskräftigere, und so sehen wir denn, daß er 
seinen Freund immer wieder nachdrücklich an seine Rechte 
erinnert. Daß Fenton sich nicht allein mit Pope auseinander¬ 
setzen wollte, lag an seinem geringeren Arbeitsanteil. Pope, 
der denn auch Fenton so ziemlich ausschaltete, hielt sich vor 
allem an Broome und hatte mit diesem zaghaften Manne 
leichtes Spiel. Broome war reich; nicht Geldliebe, sondern 
Ehrgeiz hatte ihn veranlaßt, sich am Werke zu beteiligen. 
Aber auch in diesem Punkte sollte es Pope gelingen, ihn zu 
seinem gefügigen Werkzeuge zu machen. Vor einer persön¬ 
lichen Auseinandersetzung scheute sich Broome im Gefühle 
seiner Zaghaftigkeit. Daß er Pope teilweise durchschaut hatte, 
zeigte er deutlich, als er am 1. Dezember 1725 nicht ohne 
Humor an Fenton zurückschrieb: ,.Ich glaube, Mr. Pope 
wird es uns verzeihen, wenn wir das Geld in seinen Händen 
lassen. Ich fürchte, wir haben mit dem Löwen gejagt, der 
— ähnlich wie sein Vorgänger im Phädrus — den ersten Teil 
nehmen wird, bloß weil er ein Löwe ist; den zweiten, weil er 
erer ist; den dritten, weil er die wichtigste Persönlichkeit 
ist; und wenn einer von uns sich unterstehen sollte, an den 
vierten zu rühren, dann wehe uns! Das mag vielleicht nicht 
eintreffen in bezug auf den lukrativen Teil, aber ich fürchte 
stark, es wird geschehen in bezug anf unseren Ruf. Seien Sie 
versichert, Pope wird uns nicht teilen lassen und. wie ich 
fürchte, uns nicht den uns zustehenden Ehrenanteil geben. 
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Er ist ein Cäsar in der Dichtkunst und wird niemand neben 

sich dulden/ W. of P. VHI 105. So hatte doch Broome 

das Ziel erkannt, auf welches Pope heimlich zusteuerte. Daß 

er dagegen keine Vorkehrungen traf, sich zuletzt doch den 

Wünschen Pope’s fügte, zeigt, welche Macht dieser auf einzelne 

Persönlichkeiten auszuiiben imstande war. Freilich, Broome 

und manche seiner Zeitgenossen hatten einen triftigen Grund. 

sich Pope’s Willen zu fügen: sie fürchteten seine beißende 

Satire; sie wußten genau, daß sie nicht gegen ihn auf kommen 

• • 

konnten, wenn er sie dem Gelächter der Öffentlichkeit preis- 
gah. Diese Furcht ist es, die Broome's ständiges Zurück.- 
weichen erklärlich macht, bis er doch endlich tat, was Pope 
von ihm haben wollte. 

Wir überspringen ein halbes Jahr, welches auch die vor¬ 
liegende Korrespondenz lückenhaft läßt, und treten in den 

• • 

Juni 1720, wo die beiden letzten Bände der Versetzung er¬ 
schienen. Dem fünften und letzten Bande war als Nachschrift 
zum Kommentar des Eustathius folgende mit Broome ? s Namen 

Unterzeichnete Erklärung beigegeben: „Wenn meine Leistung 

• • 

ein Verdienst hat, sei es in der Übersetzung des Kommentars 

oder in irgendeinem Teile meiner Übersetzung selbst, nämlich 

im 6. 11. und 18. Buche, so ist es nur gerecht, dies dem 

Urteile und der Sorgfalt von Mr. Pope zuzuschreiben, von 

dessen Hand jedes Blatt verbessert wurde. Sein anderer und 

viel fähigerer Mitarbeiter war Mr. Fenton, im 4. und 20. Buche." 

• • 

W. of P. VTTI 120. Somit war Broome’s Übersetzung des 2. 

8. 12. 1(5. und 28. Buches unterdrückt, ebenso Fenton’s Be- 

arbeitung des 1. und 19. Buches. Weiter hieß es: ,.Es war 

unsere besondere Bitte, daß unsere Arbeiten erst anV Ende 

• • 

des Ganzen der Öffentlichkeit mitgeteilt werden sollten. 

Wenn unser Anteil das Glück hatte, nicht von demjenigen 
Pope’s sich zu unterscheiden, so dürfen wir um so weniger 
stolz darauf sein, als die Ähnlichkeit viel weniger von unserem 
fleißigen Streben seine Verse nachzuahmen, herrührt, als von 
seinen täglichen Prüfungen und Verbesserungen.“ Aus dem 
Briefwechsel geht die Unwahrheit sämtlicher Behauptungen 
hervor. Broome und Fenton hatten genau doppelt so viele 
Bücher übersetzt: nicht sie waren es. die ihren Arbeitsteil der 
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• • 

< )ffentlichkeit vorenthalten wissen wollten, sondern Pope, der 

gerade auf die Geheimhaltung der Sache in fast jedem Briefe 

dringend hinwies. Ebensowenig durfte die Behauptung auf- 

• • 

gestellt werden, daß nur Popes Verbesserungen die Über¬ 
setzung zu einem Werke aus einem Gusse gemacht hätten; 
dies wäre nie gelungen ohne die glückliche Fähigkeit seiner 
Mitarbeiter, sich gänzlich an ihn anzupassen, wenn er auch 

im Anfänge stark eingegriffen haben mag. Zuletzt lag aber 

• •_ 

doch das überraschende der Erklärung in dem Umstande, 
daß sie von Broome selbst ausgesprochen wurde, während 
Pope völlig unbeteiligt daran erschien. 

Hier müssen wir sofort die Frage stellen: Wie war es 
möglich, daß Broome die Unwahrheit öffentlich aussprach ? 
und ferner untersuchen, ob denn Broome wirklich diese Be¬ 
merkungen gemacht hat. Schon oben wurde (largelegt, daß 

• • 

im Jahre 1725/26 die Übersetzung mehr und mehr zum Gegen¬ 
stände offener und versteckter Angriffe wurde, und mit Bezug 
darauf hatte Pope am 25. Dezember 1725 an Caryll ge¬ 
schrieben: „Der nächste Punkt, nach dem Sie fragen, be¬ 
kümmert mich so wenig als er Ihrem Wunsche nach sollte, 
ich meine die Spottschriften zu der Odyssee, welchen eine, 
vollständige Antwort zuteil werden wird, sobald das Werk 
vollendet ist.* 4 W. of P. VI 286. Was die Öffentlichkeit 
ihm vorwarf, .war, daß er sie über den Arbeitsanteil seiner 

Mitarbeiter täuschte; ihr wurde nun eine völlige Antwort 

• • 

zuteil durch die Erklärung Broome’s am Ende der Über¬ 
setzung. Wir sehen, Ankündigung und Ausführung fallen so 
eng zusammen, daß die letztere nur die Folge der ersteren 
sein kann. Ganz klar tritt aus dem Briefe an Uarvll die 

Tatsache hervor, daß Pope um diese Zeit mit sich im reinen 

• • 

war, was die Öffentlichkeit erfahren sollte. Und dieser Plan 
mußte schon so genau vorbereitet sein, daß es für ihn fest¬ 
stand, die erklärte Unwahrheit mit dem Namen Brownes zu 
decken. Popes Biographen, Stephen wie Elwin, gehen über 
die psychologische Seite dieses Vorganges rasch hinweg, und 
bemerken übereinstimmend, daß Broome mit Pope eine persön¬ 
liche Zusammenkunft hatte und dabei überredet wurde, die 
genannte Erklärung abzugeben. So einfach liegt indes die 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



70 


Sache nicht, und sie verdient auch aus dem Grunde näher 
untersucht zu werden, weil sich unsere Kenntnis von Pope’s 
Charakter dadurch nur vertiefen kann. Was Fenton betrifft, 
so scheint ihn Pope schon bald als eine Persönlichkeit von 
untergeordneter Bedeutung betrachtet zu haben. Dagegen 
schrieb er am 20. Januar 1726 an Broome: „Etwas muß am 
Schlüsse dieses Werkes von uns beiden getan werden, als ein 
Denkstein der Freundschaft wie der Gerechtigkeit zueinander.' 4 
W. of P. VIII 113. Aus diesen Zeilen geht hervor, daß es 
Pope’s Absicht war, über Fenton hinweg zu arbeiten, und er 
konnte dies um so leichter tun, als er dessen Bequemlichkeit 
richtig einschätzte, seines Einflusses auf Broome aber sicher 
war. Fenier ersehen wir aus dem Briefwechsel, daß Pope, 
den Fenton noch im gleichen Monate aufsuchte, um eine Be¬ 
sprechung der Angelegenheit herbeizuführen, ausweichend ant¬ 
wortet und auf eine persönliche Besprechung mit Broome 
hinweist. Es ist nun von größter Wichtigkeit, zu beweisen, 
ob diese Unterredung wirklich stattfand; wäre dem nicht so. 
so stünden wir hier vor einer Fälschung allerersten Banges. 
Doch der Beweis läßt sich führen, wenn auch indirekt, durch 
einen Brief Pope’s an Broome vom 16. April 1726, den er 
mit dem leichten Vorwürfe einleitet daß er erst einen Brief 
von Broome erhalten habe. Ihm müßte also eine persönliche 
Zusammenkunft vorangegangen sein. Neue Beweise lassen 
sich schöpfen aus einem Briefe Fenton’s an Broome vom 
20. Mai 1726. und schließlich aus einem solchen von Pope 
an Broome vom 4. Juni des gleichen Jahres, (he beide An¬ 
deutungen dieser Zusammenkunft enthalten. Sie alle lassen 
aber die Gewißheit zu, daß ein Zusammentreffen im Früh¬ 
jahr, aller Wahrscheinlichkeit nach im April 1726, stattge¬ 
funden hat. Zwei Monate später erschien die Erklärung 
Broome’s. Daß sie Gegenstand der Besprechung war, und 
Fenton davon in Kenntnis gesetzt wurde, geht aus dem Briefe 


hervor, den der letztere am 7. August 1726 an Broome richtete, 
als er die Nachschrift gelesen hatte: „Ich hatte immer eine 
so schlechte Meinung von Ihrer Nachschrift zu Homer, daß 
ich von nichts darin überrascht war als der Erwähnung meines 
eigenen Namens, was mich herzlich kränkt.** W. of P. VIII 121. 
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Wie ist es nun zu erklären, daß Broome, der früher 
seine Befürchtungen ausgedrückt hatte, Pope würde ihm und 
Fenton einen Teil ihres Ruhmes streitig machen, eine solche 
In Wahrheit mit seinem Namen deckte und noch dazu über 
die Tätigkeit seines Freundes falsche Angaben machte? 
Hören wir Broome selber, wie er über diese Erklärung urteilt, 
als er am 26. August 1726 an seinen Freund schreibt: r Er 
raubte uns sieben von unseren Büchern ... Wo ist seine 
Wahrhaftigkeit? Einmal soll die Wahrheit öffentlich bekannt 
werden. Bis dorthin erlaube ich ihm, wie eine Kerze im 
Dunkeln zu scheinen.W. of P. VIII 126. Spricht diese 
Stelle schon eine deutliche Sprache, so gibt uns der gleiche 
Brief Aufschluß über seine aufrichtige Freundschaft mit 
Fenton, die einen Verrat an ihm unmöglich erscheinen läßt. 
An einige Verse anknüpfend, die Broome verfaßt hat, schreibt 
er: ..Ich beabsichtige sie als einen Denkstein der Freundschaft, 
die ich für Sie hege, und die so viele Jahre ununterbrochen 
bestanden hat“ Diese Worte stehen aber in vollkommenem 
Widerspruch mit einer Handlung, die kurz zuvor hätte aus¬ 
geführt werden müssen. Denn der Umstand allein, daß auch 

• • 

Fenton der Hälfte seiner Übersetzung beraubt war, beweist, 
daß Broome nicht die Nachschrift verfaßte; das konnte Broome 
«licht tun und unmittelbar nachher solche Worte an seinen 
Freund richten. Nicht umsonst hatte er sich Fenton’s Wunsch, 
eine Zusammenkunft mit Pope herbeizuführen, stets wider¬ 
setzt; er ahnte die Absicht Pope’s — sprach er sie doch 
Fenton gegenüber deutlich genug aus — aber er kannte auch 
sich und wußte, daß er dem Einflüsse Pope’s nicht würde 
widerstehen können. So bleibt noch die eine Frage: Hat 
Broome die Nachschrift unter dem Einflüsse des Dichters 
Satz für Satz geschrieben oder nicht? Ich stehe nicht an. 
sie in allen Teilen für ein Machwerk Pope’s zu erklären. 
Gewiß sind die Grundgedanken von Broome, das heißt, es 
sind Pope’s Gedanken, der sie mit dem nötigen. Nachdrucke 
zu denjenigen Broome’s gemacht hat. Unmöglich hat Broome 
sie selbst geschrieben. Pope war es, der die Nachschrift mit 


lern Einverständnisse Broome’s im Frühjahr 1726 ausarbeitete. 


wobei er die Grundgedanken festhielt, alles andere frei ge- 
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staltete und den Namen Broome’s darunter setzte. Ein 
schlimmer Streich, den Pope so seinen Mitarbeitern spielte, 
wenn er auch einigermaßen gemildert erscheint durch den 
Umstand, daß Broome selbst seine Hand dazu geliehen hat. 

Fenton und Broome Zogen sich von Pope zurück, und 
wenn es auch der letztere nicht über sich gebracht hat, offen 
mit ihm zu brechen, so konnten die Dinge doch kein Ge¬ 
heimnis bleiben. Broome lehnte sich nicht öffentlich gegen 
Pope auf, denn er fürchtete seine beißende Satire; aber desto 
häufiger wurden die Stimmen des Publikums, die sich gegen 
den Dichter erklärten. „Der Krieg wird in Bildern und 
Satiren wütend gegen ihn geführt/ 4 schrieb Fenton an Broome 
am 24. Juni 1729. W. of P. VIII 154. Schließlich bleibt 
noch jener Vorwurf bestehen, der sich gegen Pope's Kennt¬ 
nisse des Griechischen richtete, die Broome aus langjähriger 
Erfahrung kannte und folgendermaßen einschätzte: „Pope 
war kein Meister des Griechischen; imd ich bin so überzeugt 
davon, daß ich mich ungerecht und nichtswürdig erklären 
will, wenn er zehn Zeilen des Eustathius übersetzen kann.** 
W. of P. VITT 150. 

Shakespeare-Ausgabe. 

Die Besprechung von Pope's Tätigkeit als Herausgeber 

wäre nicht abgeschlossen, wenn nicht seiner Ausgabe der Werke 

Shakespeare'* Erwähnung getan würde. Auch in diesem Falle 

handelte es sich um ein rein pekuniäres Unternehmen, und 

Pope hat es fertig gebracht, die Ausgabe der Werke dieses 

~ • • 

Dichters zu leiten, während er sich mitten in der Übersetzung 
der Odyssee befand. Aber er war nicht in der Lage, eine 
kritische Ausgabe Shakespeare’s zu veranstalten; dazu fehlte 
ihm jedes Verständnis für diesen herrlichsten unter den Drama¬ 
tikern. Doch darin soll kein Tadel liegen; es stand um das 
Verständnis seiner Zeitgenossen nicht besser. Auch ist nicht 
zu ersehen, wodurch er zu diesem Unternehmen angeregt 
worden ist. Andeutungen finden sich aus dem Jahre 1721, 
und sie zeigen zugleich die Auffassung an, mit welcher Pope's 
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Zeitgenossen den "Werken Shakespeares gegenüberstanden. 
„Ich verstehe Shakespeare nicht;“ schrieb Atterbury. der 
fein gebildete Kritiker, am 2. August 1721 an Pope, „der 
schwierigste Teil aus Chaucer ist mir verständlicher als einige 
jener Szenen, nicht bloß infolge der Fehler des Herausgebers, 
sondern auch durch die Undeutlichkeit des Verfassers. Er 
enthält Anspielungen auf hundert Dinge, von welchen ich 
nichts wußte und nichts erraten kann. Ich beteuere, Aschvlus 

4 i 

braucht nicht mehr Auslegung für mich als er.“ W. of P. 
IX 26. Pope konnte deshalb auch gar nicht versuchen, eine 
kritische Ausgabe, wenn auch in bescheidener Form, zu geben, 
und bediente sich zu dieser Neuausgabe der Kräfte anderer. 
So finden wir in dieser Sache Broome und Fenton tätig, und 
einen gewissen Cheselden, dessen Kräfte durch die Vermitt¬ 
lung Richardson's in den Dienst Pope's gestellt wurden. Der 
Dichter schätzte dieses Werk durchaus nicht hoch ein; denn 
er drückt seine Ansicht darüber recht deutlich in einem 
Briefe an Carvll vom 26. Oktober 1722 aus: „Ich muß Ihnen 
nochmal aufrichtig beteuern, daß ich das Schreiben gänzlich 
ilufgegeben habe, wenigstens von all dem. was von mir selbst 
kommt; aber durch eine angemessene Steigerung des Stumpf¬ 
sinns bin ich aus einem Dichter ein Übersetzer, und aus einem 
• • 

Übersetzer ein bloßer Herausgeber geworden.“ AV. of P. 

VI 281. 

Wie wenig Pope in der Shakespeare-Ausgabe geleistet hat. 
drückte er ganz unverhohlen einer Dichterin, Judith Cowper, 
am 5. November 1722 aus: „In Beantwortung Ihrer Anfrage 
wegen Shakespeare teile ich Ihnen mit, daß ein A’iertel der 
Bücher gedruckt ist, und die Zahl der A’erbesserungen sein* 
groß ist. Ich habe niemals meinen eigenen Vermutungen 
nachgegeben, sondern mich lediglich an solche A’erbesserungen 
gehalten, welche durch alte Ausgaben zu Lebzeiten de* A’er- 
fassers gerechtfertigt sind.” AV. of P. IX 421. Aber die 
witzig gehaltene Bemerkung, mit der er einige Tage vorher 
Caryll gegenüber seine Tätigkeit eingeschätzt hatte, schien ihm 
so gut, um sie zu wiederholen: „Ich bitte Sie bloß, zu be¬ 
merken, fuhr er fort, auf welchen natürlichen sanften Ab¬ 
stufungen ich zu dem bescheidenen AVesen herabsank, «las irh 
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jetzt bin: zuerst von einem anspruchsvollen Dichter zu einem 
Kritiker; dann zu einem gemeinen Übersetzer; zuletzt zu einem 
bloßen Herausgeber.“ 

Wie weit Pope Broome's Tätigkeit in Anspruch genommen 
hat, läßt sich nicht erkennen; dagegen hat Fenton wichtige 
Sammlerdienste geleistet. Denn Pope schrieb darüber an 
Broome: ,.Bitte, teilen Sie Fenton mit, er soll alle historischen 
Werke Shakespeare’s in Band III verweisen, in welche Unter¬ 
abteilung wir beschlossen haben, sie zu bringen.“ W. of P. 
VIIT 57. Ferner ergibt sich, daß Fenton auch den Index 
der Ausgabe herstellte (W. of P. VIII 82); ihm scheint also 
ein größerer Teil an der Arbeit zuzukommen. Das ganze 
Werk war unbedeutend genug und verfiel mit Recht der 
Kritik Theobalds, der in seiner Satire: Shakespeare Restored' 
die Mittelmäßigkeit der Ausgabe in volles Licht rückte. 


Scriblerus Club. 

Schon bevor Pope seine Übersetzungstätigkeit entfaltete, 
hatte er sich im Kreise seiner Freunde dem Plane zu einem 
Unternehmen angeschlossen, welches den Ausgangspunkt für 

die scharfen Satiren bildete, die er auf der Höhe seines 

0 

Schaffens mit souveräner Gewalt beherrschte. In den letzten 
Jahren der Königin Anna war eine Vereinigung ins Leben 
getreten, die sich Scriblerus Club nannte und dem ausge¬ 
sprochenen Zwecke diente, alle Mißbräuche des menschlichen 
Wissens durch satirische Darstellung zu geißeln. Von wem 
der erste Gedanke ausging, liegt nicht offen zutage; doch 
weisen die Biographen dieser Zeit übereinstimmend auf Swift 
hin, der auch zunächst die tonangebende Persönlichkeit ge¬ 
wesen wäre. Der Zweck, den der Klub verfolgte, findet sich 
eingehend in Spence's Anecdotes dargelegt, worin es heißt: 
..Der Zweck dieses Werkes ist, jeden falschen Geschmack im 

Wissen lächerlich zu machen unter dem Bilde eines Mannes 

• • 

von genügenden Fähigkeiten, der sich ohne Überlegung mit 
jeder Kunst und Wissenschaft beschäftigt hat. Es wurde 
unternommen von einigen der witzigstem Köpfe derZeit: Lord 
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Oxford, dem Bischof von Rochester. Pope, Congreve, Swift. 

Arbuthnot und anderen. Gay hielt oft die Feder, und Addison 

beteiligte sich gerne daran. ** S. W. of P. X 272. So weit 

Spence. Es wäre noch Boliugbroke hin/.uzufiigen, sowie Parnell. 

• • 

Pope’s anfänglicher Mitarbeiter an der Übersetzung der Iliade. 
Diese satirische Darstellung der Verkehrtheiten der Zeit sollte 
eine Nachahmung von Cervantes’ Don Quixote sein; doch ist 
die Ausführung auf dem begonnenen Wege stehen geblieben. 
Der Tod der Königin Anna im Jahre 1714 bedeutete einen 
schweren Schlag für die Gesellschaft, denn einzelne Mitglieder 
waren tief in die Politik verstrickt. Lord Oxford wunderte 
in den Tower, Bolingbroke floh nach Frankreich, und Swift 
zog sich nach Irland zurück. Pope selbst, der jede Betei¬ 
ligung an der Politik abgelehnt hatte, konnte ruhig seines 
AVeges weiterziehen. Doch darf nicht mit Elwin behauptet 
werden, daß das Ereignis den Klub auflöste. Allerdings ver¬ 
schwanden die hervorragendsten Förderer aus der Mitte des¬ 
selben, aber der Geist, der das AVerk unternommen hatte, 
die Saat, die von Swift gestreut war, gediehen trotz der 
Trennung weiter. Das erste Buch der Memoiren des Scriblerus 
war noch vollendet worden, ein Bruchstück bloß, das aber 
dennoch die ursprüngliche Absicht zu erkennen gibt. Den 
schärfsten Ausdruck fand der Gedanke nachher durch Swift, 
der in Irland ‘Gullivers Reisen' verfaßte, und durch Pope, 
der in seiner Dunciad die kleineren Schriftsteller jener Zeit 
zermalmte. 

Pope’s satirische Ader ist indes nicht erst in diesem Klub 
gezeitigt worden. Schon das A’orstehende hat Beispiele ge¬ 
zeigt, wo er von der Anwendung grob satirischer Darstellung 
reichlich Gebrauch gemacht hat. Den frühesten Beweis hat 
er schon in seinem 14. Lebensjahre gegeben, als er eine sati¬ 
rische Ode auf den Verfasser von ( Successio\ einen gewissen 
Settle, verfaßte, der dieses Gedicht gegen die Jakobiten ge¬ 
schrieben hatte. Hat er doch nachher aus dieser ersten sati¬ 
rischen Leistung eine Strophe in die Dunciad aufgenommen. 

AVenden wir uns einzelnen Mitgliedern des Klubs zu, um 
ihr Verhältnis zu Pope näher zu betrachten. Nach Spence's 
Erzählung gehörte Arbuthnot, der Leibarzt der Königin, zu 
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diesem Kreise. Er war selbst kein Dichter, aber ein Freund 
der Bestrebungen der Gesellschaft, und stellte ihr deshalb 
seine Wohnung in St. James’ Palace für Zusammenkünfte 
zur Verfügung. Auch zum literarischen Teile des Unter¬ 
nehmens trug er durch Verse bei, die ihm Pope’s besondere 
Freundschaft gewannen, der ihm später den Prolog zu den 
Satiren widmete als bleibenden Denkstein der beiderseitigen 
Freundschaft. Lebendig beleuchtet wird das trauliche Ver¬ 
hältnis unter den Mitgliedern durch einen späteren Brief 
ParnelFs an ihn. worin es heißt: „Mit Freuden erinnern wir 
uns der Befriedigung, die wir in Ihrer Gesellschaft genossen, 
als wir Swift und Gay mit Ihnen zu treffen pflegten. Damals 
sah der unsterbliche Scriblerus lächelnd auf unsere Arlieiten 
herab, der jetzt in irgendeiner dunkeln Ecke den Kopf hängt 
und sich nach seinen Freunden sehnt, welche über die Ober¬ 
fläche der Erde verstreut sind.* 4 W. of P. VII 471. 

Ein äußerst reger Gedankenaustausch muß neben dem 
beabsichtigten Zwecke in diesem Kreise geherrscht haben, und 
wir dürfen annehmen, daß Pope bald in den Mittelpunkt der 
Bestrebungen getreten ist. Darauf läßt auch der lebhafte und 
vielseitige Briefwechsel schließen, den er mit seinen Freunden 
unterhalten hat. Pope gewann alsbald die Rolle des Beraters 
und wohlwollenden Kritikers für deren dichterische Erzeug¬ 
nisse, wie er auch ihnen umgekehrt vorlegte, was er geschaffen 
hatte. Daß er ParnelFs Gedichte durch mehr als berechtigtes 

Lob auszeichnete, ist bei dem Werte, den er seiner Unter- 

• • 

Stützung bei der Übersetzung der Iliade beimaß, wohl ver¬ 
ständlich. Schrieb er ihm doch einmal: ..Die Geschichte von 
Pandora und die Ekloge auf die Gesundheit sind die schönsten 
Gedichte, die ich je gesehen habe.* 4 W. of P. VII 464. Pope 

wußte wohl seine Freunde an sich zu fesseln; er kannte den 

• • 

Khrgeiz vieler, ihren Namen in der Öffentlichkeit neben dem 
seinen zu finden. Parnell bildete keine Ausnahme, und Pope 
ließ kein Mittel unversucht. den Unentbehrlichen auf jede 
Weise an sich zu ziehen. ..Parnell.* 4 schrieb er 1713 an Gay, 
..wird auf meinen Wunsch Tonson’s Miscellany mit einigen sehr 
hübschen Gedichten beehren.* 4 W. of P. VII 412. Im Jahre 
1718 war Parnell tot, und Pope übernahm die Ausgabe seiner 
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1 unterlassenen Schriften, ein Auftrag, den, wie er am Ende 
• • 

der Übersetzung der Iliade erklärt, ihm Parnell fast mit seinem 
letzten Atemzuge anvertraut hatte. Er hätte ihn nicht in 
bessere Hände legen können, denn Pope vergaß ihm niemals 
die geleisteten Dienste und schrieb am 12. Dezember 1718 
an den Maler Jervas: „Parnell'» Andenken beschäftigte mich 
zu sehr, dem ich das schönste Denkmal setze, dessen ich fähig 
bin.* 4 W. of P. VIII 28. 


Es ist nun charakteristisch für Pope, wie er sich in seinen 
Briefen immer wieder seiner völligen Unabhängigkeit von der 
Dunst anderer rühmt, auf der anderen Seite aber der niedrig¬ 
sten Schmeicheleien sich bedient, um sich diese Gunst zu er¬ 
werben und zu erhalten. Dies tritt ganz besonders in seinem 
Verhalten zu Lord Oxford zutage, welcher einige kleinere Ge¬ 
dichte für den Scriblerus Club beigesteuert hatte. Ihm wid¬ 
mete er Parnell» Schriften mit einem Gedichte, das später 
‘Epistlr to Robert Earl of Oxford' benannt wurde, und schrieb 
dazu am 21. Oktober 1721: „Ich will bloß sagen, daß dies 
die einzige Widmung ist, die ich je geschrieben habe, und 
es bleiben wird, ob Sie es nun erlauben oder nicht. Denn 
ich will das Knie vor keinem Geringeren beugen, als dem 
Lord Oxford, und ich vermute, daß ich einen Größeren zu 
meinen Lebzeiten nicht selten werde.“ W. of P. VIII 187. 
Bewußte Unwahrheit und plumpe Schmeichelei sprechen aus 
jeder Zeile dieses Briefes. Pope hatte den ‘Lockenraub' im 

Jahre 1714 Miss Fermor förmlich gewidmet, und in ähnlicher 

• • 

Meise am Schlüsse der Übersetzung der Iliade Congreve ge¬ 
ehrt. Jedes seiner Hirtengedichte und der Windsor Forest 
trugen Widmungen an befreundete Zeitgenossen, genau so 
wie später die Dunciad. die Moral Essays, und seine Imitations 
of Horace. Plumpe Schmeichelei; denn Pope sagte nachher 
zu Spenee von dem gleichen Minister: ..Er war ein nicht 
sehr fähiger Minister und dazu recht nachlässig. Er pflegte 
fast jeden Tag dem Scriblerus Club unbedeutende Verse zr 
senden; fast jeden Abend kam er und plauderte sorglos, selbst 
wenn alles für ihn auf dem Spiele stand.” Selbstverständlich 
erniedrigte sich Pope zu solchen Worten nicht ohne Grund. 
Dieser wurde bei der Besprechung der Odyssee-Vbersetzun 
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genügend angedeutet: Pope bediente sich des einflußreichen 
Ministers zur Empfehlung seines Werkes und hatte richtig 
gerechnet. Wenn er aber noch weitere Hoffnungen auf ihn 

setzte, so wurden sie vereitelt durch seinen Tod am 21. Mai 

/ 

1724. Im folgenden wird sich zeigen, wie er seinen Sohn 
Harley für andere Zwecke dienstbar zu machen wußte. 

Einen ganz ergebenen Freund hatte Pope in Gay ge¬ 
funden. Er besaß alle Eigenschaften, die ihn zu einem Manne 
nach seinem Herzen machen mußten. Leicht beeinflußbar, 
sich gerne dem Willen des geistig höher stehenden Freundes 
beugend, aber sich auch vollkommen auf die Fürsorge des 

anderen verlassend, das waren die Grundzüge seines Charakters. 

• • 

Nach Beendigung der Übersetzung der Iliade hatte er Pope 
in ‘ Welcome front Grecce- in begeisterten Versen gefeiert, im 
.lahre 1713 ihm die 'Rural Sports’ und 1714 ‘ Shepherd’s II ’eek' 
gewidmet. Unter seinem Einfluß gal» er eine Anzahl von 
Hirtengedichten heraus, die den Zweck verfolgten, Ambrose 
Philips, einen persönlichen Gegner Pope’s, lächerlich zu 
machen. Unterstützt von Pope und Arbuthnot zugleich schuf 
er 1717 ein satirisches Stück: l Threr Hours aflcr Mairiapr. 
worin Colley Cibber, ein anderer Feind des Dichters, ge¬ 
troffen wurde. Kurz. Gay erwies sich als ein Freund, der 
jederzeit bereit war, auf Pope’s Wünsche einzugehen. Ganz 
ausgezeichnet schildert Broome dieses Verhältnis in einem 
Briefe an Fenton vom 3. Mai 1728. Es war gerade die Zeit. 

wo jener ingrimmig Zusehen mußte, wie Pope den Triumph 
• • •• 

der Übersetzung in vollen Zügen genoß. Der Arger ließ ihn 
da seine innersten Gedanken aussprechen: ..Ich habe Gay’s 
komische Oper gesehen. Er ist ein gutmütiger, hannloser Mann. 
Ich habe deshalb keinen Zweifel, daß diese Zeilen gegen 
Höfe und Minister entweder von Pope geschrieben sind, oder 
wenigstens den nötigen Nachdruck von ihm erhalten haben, 
dem es ja ein Vergnügen macht, jedermann in den schlimmsten 
Farben zu malen. Hinter dem Kücken von Gay hervor 
verwundet er, und ähnlich wie Teucer im Homer, stellt er 
Gav in die vorderste Linie und schießt seine Pfeile ab. 

V ' 

während er unter dem Schilde des Ajax lauert/ 4 W. of P. 
VIII 147. Die Worte beziehen sich auf Gay’s ‘ Beggar's 
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Opera, für die Pope den Freund mit Kat und Tat unter¬ 
stützt hatte. Broome schilderte nur zu wahr. Es ist das 
Bild Pope's, wie es uns schon in seinem Verhältnisse zu 
Dennis vor Augen getreten ist. 


Swift. 

Die wichtigsten Persönlichkeiten, welche Pope im Scriblerus 

Club gegenübertraten und in der Folge einen tiefgehenden 

Einfluß auf seine Schaffenskraft ausübten, waren Swift und 

Bolingbroke. Swift tritt uns hier zunächst entgegen, und sein 

Briefwechsel mit Pope, der fast einen Band der Elwin-Ausgabe 

füllt, ist von höchstem Interesse, nicht zum mindesten da- 

• • 

durch, daß er uns in die Lage versetzt, den I bergang dieses 
berühmten Satirikers vom Welt- und Menschenhasser zum 
völlig Geisteskranken zu beobachten. Es läßt sich nicht nach- 
weisen, wann die Bekanntschaft der beiden Männer ihren 
Anfang genommen hat; sehr wahrscheinlich erfolgte sie nach 
der Veröffentlichung des 1 Windsor Forest', dessen Lektüre 
Swift angelegentlich Stella empfahl, ein Gedicht, das zugleich 
den Politiker Swift hoffen ließ, eine tüchtige Feder für die 
Partei der Tones zu gewinnen. Jedenfalls zog er Pope so¬ 
gleich in den Scriblerus Club, in der richtigen Erkenntnis, daß 
Pope über eine auffallende satirische Ader verfügte, die hier 
von Nutzen sein konnte. Pope lebte damals noch in Binfield 
in stiller Zurückgezogenheit, die er aber schon zeitenweise 
unterbrach, um seine Freunde in London aufzusuchen. Daß 
eine Persönlichkeit wie Swift einen bedeutenden Eindruck 

auf ihn machte, läßt sich denken, und drückt sich in dem 

/ / 

Briefwechsel deutlich genug aus. Swift besaß um diese Zeit 

eine große Macht. Im Vorzimmer der Königin spielte er 

eine allmächtige Rolle; dort war es auch, wo er seinen Ein- 

• • 

fluß einsetzte, um möglichst viele Besteller für die Über¬ 
setzung der Iliade zu gewinnen. Lord Oxford, Lord Harcourt 
und andere traten erst durch Swift’s Vermittlung in den 
Freundeskreis Pope’s; zu seinem Vorteil. 

Wenden wir uns dem Briefwechsel selbst zu. Die ersten 
Briefe, die zwischen London und Binfield ausgetauscht wurden. 
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haben wenig Bedeutung, zeigen aber den ungezwungen heiteren 
Ton, der im Kreise des Scriblerus Club herrschte. Doch da 
trat schon der Umschwung ein: die Königin stirbt, die Partei 
der Tories unterliegt, und Swift zieht sich nach Irland zurück. 
Grollend hatte er das Land verlassen, aber seine Briefe atmen 
weder Haß noch Leidenschaft. Der Ton bleibt der vertraulich 
scherzende der Freunde des Klubs. Dann mit einem Male, 
im Jahre 1725, bricht ein furchtbarer Menschenhaß ganz un¬ 
vermittelt hervor. Es war die Periode, in der seine gewaltigste 
Satire, 1 Gulliver's Reisen entstand. Ein leidenschaftlicher Haß 
gegen die Welt, bittere Enttäuschung durchzieht plötzlich 
seine Briefe. „Ich habe immer alle Nationen, Bekenntnisse 
und Staaten gehaßt ; u schreibt er an Pope am 29. September 
1725, „meine ganze Liebe gilt dem Einzelwesen; aber haupt¬ 
sächlich hasse und verabscheue ich das Tier, das sich Mensch 
nennt.“ W. of P. VII 53. Er forderte Pope auf, gleicher Ge¬ 
sinnung mit ihm zu sein und Satiren zu schreiben, nachdem 

• • 

er seine Ubersetzungstätigkeit beendigt hat: „Wenn Sie an 
die Welt denken, geben Sie ihr einen Streich mehr auf meine 
Bitte!* Ä Und nun führt er in bezug auf seine Satire aus: 
„Auf diesem großen Grundpfeiler des Menschenhasses ist das 
ganze Gebäude meiner ,lteisen‘ errichtet, und mein Herz wird 
nimmermehr Kühe finden, bis alle anständigen Menschen meiner 
Ansicht sind.” Wie tief dieser Gedanke in seinem Gemüte 
Wurzel geschlagen hat. zeigt sich in dem schmerzlichen Auf¬ 
schrei, der sich ihm entringt, als er von der schweren Er¬ 
krankung seines Freundes Arbuthnot hört: „Täglich verliere 
ich Freunde, ohne andere zu suchen oder zu finden. Oh. 
hätte die Welt nur ein Dutzend Arbuthnots, dann würde ich 
meine ■Reisen’ verbrennen.” W. of P. VII 54. Es ist ein 
erschütterndes Bild, diesen Mann zu belauschen, den eine 
solche Weltbitterkeit erfaßt hat; zu beobachten, wie er lang¬ 
sam, aber stetig der geistigen Umnachtung verfällt. Ganz 
gewiß hat gerade dies einen mächtigen Eindruck auf 
gemacht. Swifts Haß gegen die Welt gab auch ihm Mut 
und Anregung, seinem Hasse gegen jene nachzugeben, denen 

er nicht freundlich gesinnt war. Es war der Augenblick, wo 

• • 

er seine l hersetzungstätigkeit beendigt hatte und — um 
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Fenton’s Worte zu wiederholen — ein wütender Krieg in 
Bildern und Satiren gegen ihn geführt wurde. 

Im März des Jahres 1726 betrat Swift zum ersten Male 
wieder den Boden Englands und blieb dort bis Mitte August 
des gleichen Jahres. Wie eng seine Freundschaft mit Pope 
geworden war, beweist die Tatsache, daß er die Hälfte der 
Zeit bei ihm in Twickenham zubrachte. ..Die letzten zwei 
Monate,“ schrieb er am 7. Juli 1726 an Tickell, ,.habe ich auf 
dem Lande zugebracht, teils in Twickenham bei Pope, teils 
reiste ich mit ihm und Gav im Lande herum.“ W. of P. VII 69. 
Der Grund, warum Swift nach England kam, w r ar die Druck¬ 
legung seiner l R°.i*cn\ Sein Verleger Motte war in London, 
und ihm persönlich mußte er das Werk überbringen, da er 
berechtigten Grund hatte anzunehmen, daß seine Postsachen 
unterwegs geöffnet wurden. Schon ein .Jahr bevor er die 
Reise unternahm, hatte Swift seine Satire vollendet; das geht 
deutlich aus seinem Briefe an Pope vom 29. September 1725 
hervor, wo er schreibt: ».Abgesehen vom Anlegen von Gräben 
habe ich meine Zeit darauf verwendet. meine 'leisen' zu 

0 

vollenden, zu verbessern, zu ergänzen und abzuschreiben, in 
vier Teilen vollständig, neu vermehrt und für die Presse be¬ 
reit, w’enn die Welt sie verdienen soll oder vielmehr, wenn 
ein Drucker sich findet, der schneidig genug ist. seine Ohren 
zu riskieren.“ W. of P. VII 52. Während seines Aufent¬ 
haltes in England wurde völliges Stillschweigen beobachtet. 
Pope war natürlich von allem unterrichtet, wenn er auch, wie 
sich zeigen wird, das Manuskript nicht gelesen hatte. Und 
so geheimnisvoll wurde die Sache betrieben, daß nicht einmal 
Gay, der treue Freund und Begleiter, davon wußte. Aber 
auch der Menschenfeind Swift hatte nicht den Mut, die 
Satire unter seinem eigenen Namen herauszugehen: zwei 
Monate, nachdem er England verlassen hatte, erschien sie 
unter dem Namen eines seiner Vettern, und Pope schrieb ihm 
über den Eindruck, den sie erregte, am 16. November 1726 : 
,.Ich gratuliere Ihnen zuerst zu dem. was Sie das wunder¬ 
volle Buch Ihres Vetters nennen. Die Miene, mit der es von 
einigen Staatsmännern aufgenommen wird, ist wunden oll. 
Ich finde, daß kein Mann von Bedeutung auf das Buch böse 
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ist. Einige halten es allerdings für eine zu kühne und all¬ 
gemeine Satire, aber von niemand höre ich, daß er ihr be¬ 
sonders scharfe Anspielungen vorwirft, so daß Sie in dieser 
Hinsicht nicht so geheimnisvoll hätten zu sein brauchend 
W. of P. VII 86. Swift durfte mit dem Erfolge zufrieden 
sein, denn die erste Ausgabe wurde in einer Woche verkauft 
Der Erfolg mochte Pope zu denken geben. Die Meinungen 
hinsichtlich des Verfassers gingen weit auseinander, und 
während die einen ganz richtig den Geist Swift’s in dem 
Werke erkannten, hielten andere — darunter auch Caryll — Pope 
für den Verfasser. „In bezug auf Gulliver’s Buch,“ schrieb er 
diesem zurück, „haben Sie mich mit Unrecht im Verdacht. 
Ich gebe Ihnen mein Wort darauf, daß ich es nie gesehen 
habe, bis es gedruckt war.“ AV. of P. VI 295. 

Zu seinem Arger mußte Swift erkennen, daß sein Ver¬ 
leger, der auf seine Sicherheit bedacht war, die gefährliclisten 
Stellen weggelassen hatte. Da er sich aber aus guten Gründen 
nicht als Verfasser bekennen wollte, gab er wenigstens Pope 
gegenüber seinem Unmute Ausdruck. „Ich las das Buch 
durch,“ schrieb er ihm, „und im 2. Bande bemerkte ich mehrere 
Stellen, welche mir geflickt und geändert Vorkommen, und 
der Stil ist ganz anders, wenn ich mich nicht sehr täusche . . . 
Lassen Sie mich hinzufügen, daß ich, wenn ich Gulliver’s 
Freund wäre, alle meine Bekannten auffordern würde, zu ver¬ 
breiten, daß der Drucker sein Buch ganz niederträchtig ver¬ 
stümmelt und verdorben hat, daß er Teile einfügte und andere 
herausnahm; denn so scheint mir’s, besonders im 2. Bande.“ 
W. of P. VII 91. Die Ausdrucksweise Swift’s dem Freunde 
gegenüber ist leicht erklärlich, weil er ständig in der Furcht 
lebte, seine Briefe möchten geöffnet werden. Pope verstand 
die Sprache des Freundes sehr wohl. 

Inzwischen hatten sich die beiden, wahrscheinlich im 
Sommer 1726, zu einem Unternehmen zusammengeschlossen, 
das der Veröffentlichung ihrer kleineren dichterischen Er¬ 
zeugnisse dienen sollte. Die Miscellanies, wie sie diese ge¬ 
sammelten Gedichte nannten, kamen in vier Abteilungen 
heraus, die zwei ersten 1727, die dritte im März 1728, und 
eine vierte 1732. Neben Swift und Pope waren noch Gay 
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und Arbuthnot beteiligt. Die Einreihung der Gedichte in 
die einzelnen Abteilungen sowie der finanzielle Teil lagen 
dabei ganz in Pope’s Händen. Die beiden ersten Bände er¬ 
regten kein besonderes Aufsehen; um so bedeutungsvoller 
wurde der dritte. „Unser Miscellany ist nun vollständig ge¬ 
druckt,schrieb Pope an Swift am 8. März 1727. „Ich bin 
riesig erfreut über diesen Sammelband, worin wir, wie mir 
scheint, wie zwei Freunde aussehen, Seite an Seite, bald ernst, 
bald heiter, und Hand in Hand zur Nachwelt hinabschreiten.“ 
W. of P. VII 94. Die Genugtuung Pope’s war wohl begründet, 
denn im 3. Bande führte er einen ersten furchtbaren Hieb 
gegen seine zahlreichen Feinde in Gestalt einer Satire: l Dic 
Kunst des Sinkens in de)- Dichtkunst Ambrose Philips und 
Dennis, seine alten Feinde, und Theobald, der ihn 1726, ein 
.Jahr nach seiner Shakespeare-Ausgabe, so empfindlich ge¬ 
troffen hatte, fanden ihren Platz darin. Selbst Broome, seine 
bewährte Hilfskraft, der sich geduldig die Hälfte seiner Arbeit 
batte nehmen lassen, spielte eine wenig beneidenswerte Rolle. 
Ihnen folgte die Zahl jener, welchen Pope die Bezeichnung 
von Anhängen! nicht zu geben vennochte. Mit großer Ge¬ 
schicklichkeit hatte der Satiriker aus ihren Schriften jene 

Stellen auszulesen gewußt, die sie vor aller Welt lächerlich 

% 

machen sollten. War es ihm nicht immer gelungen, eine 
passende zu finden, so hatte er kein Bedenken getragen, eine 
solche nach eigener Erfindung einzustreuen, um das Ganze 
um so besser zu würzen. Damit keine Verwechslung der 
Personen entstand, wurde jedes Opfer mit den beiden Anfangs¬ 
buchstaben des Namens genau bezeichnet. Nachher erklärte 
Pope, diese Buchstaben seien aufs Geratewohl gesetzt worden. 
Es wäre also der eigentümliche Fall eingetreten, daß jedes 
Buchstabenpaar zufällig mit dem Namen eines zeitgenössischen 
•Schriftstellers übereinstimmte. „Der 3. Band der Miszellen 
wird unmittelbar herauskonimen,“ schrieb Pope im Januar 1728 
an Swift, „in welchen ich die Abhandlung über die l Kunst des 
Sin/ceTis’ eingeflochten habe. Ich habe sie vollkommen in 
Methode gebracht und gewissermaßen ganz geschrieben. Der 
Doktor — Arbuthnot — wurde ganz flau bei der Arbeit und war 

für etwas Neueres, ich weiß nicht was.“ W. of P. VII 110 

6 * 
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mul Anni. 2. Hier bekannte Pope die Satire als sein eigenes 
Werk; das sollte sich bald ändern. Die Geschmähten be¬ 
gannen sich zu rühren, Spottgedichte flogen gegen den Sati¬ 
riker; nur Broome, der allen Grund gehabt hätte, loszuschlagen, 
verhielt sich ruhig. Er fürchtete noch Schlimmeres, und mit 
Grund. Er war noch einmal verraten worden. Denn 
während die Verse gedruckt wurden, die seine Dichtkunst 
dem allgemeinen Spotte preisgeben sollten, hatte ihm Pope 
einen Brief voll von Ausdrücken der innigsten Freundschaft 
geschrieben. Hatte er aber nicht das gleiche Dennis getan, 
den er in dem Augenblicke überfiel, als der Ahnungslose 
glaubte, in den besten Beziehungen mit ihm zu stehen? So 
schreckte Pope auch jetzt nicht vor der Lüge zurück, deren 
er sich jedesmal bediente, wenn er Grund hatte, den Zorn 
des Beleidigten zu fürchten. „Diese Schurken,* 4 schrieb er an 
Broome am 2. Mai 1730, „machen sich kein Gewissen daraus, 
die glattesten Lügen zu behaupten, wie ich an einem Ding 
sehe, das man gerade jetzt veröffentlicht hat, eine Epistel an 
mich, von James Moore und anderen, worin sie erzählen, wie 
die Dunciad aus einem größeren Gedichte zusammengesetzt, 
und wie die * Kunst des Sinkens ’ gewissermaßen ganz mein 
eigenes Werk sei.* 4 W. of P. VIII 159. Was er Swift gegen¬ 
über mit augenscheinlichem Stolze behauptet hatte, leugnete 
er im letzten Satze vollständig hinweg. Aber nicht genug 

damit, die Wahrheit mit der Miene eines Biedermannes auf 

# 

den Kopf zu stellen, ging Pope noch einen Schritt weiter. 

Im .Jahre 1730 lag ihm alles daran, Broome wieder auf seine 

Seite zu ziehen, um einen Ausweg gegen die Angriffe zu 

• • 

finden, denen er wegen seines Betruges in der Odyssee-Über¬ 
setzung ausgesetzt war. Mit Recht durfte er vermuten, daß 
die Gerüchte, welche im Umlaufe waren, von ihm ausgingen, 
der es nicht wagte, offen gegen ihn aufzutreten. „Aber in 
einem Punkte muß ich Ihnen Gerechtigkeit widerfahren 
lassen.** schrieb er ihm deshalb am 16. Juni 1730, „wo ich be¬ 
merke, daß Sie im Irrtum sind. Dr. Arbuthnot wußte nicht 

0 

mehr als ich von den Versen, die aus Ihrem Buche ange¬ 
führt wurden. Ich glaube, ich erzählte Ihnen schon, daß 
einige andere zu der Sammlung von Beispielen beitrugen; die 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



85 


Persönlichkeit, welche diese sandte, war mir völlig fremd, ge¬ 
stand aber nachher, daß sie in der Meinung gehandelt habe, 
Sie hätten die für mich nachteiligen Gerüchte in Umlauf ge¬ 
bracht/ W. of P. VITI 162. Wir müssen Bedauern fühlen 

mit einem Manne, der auf der Höhe des Schaffens die Ehr- 

# 

lichkeit seiner Überzeugung so weit opferte, um in seiner be¬ 
drängten Lage einen Gegner zu versöhnen. 


Die Dunciad. 

Wir mußten den Begebenheiten um zwei Jahre voraus¬ 
eilen. Kaum hatte Pope den ersten Schlag gegen seine 
Feinde geführt da folgte der zweite, der längst im geheimen 
vorbereitet war. Er veröffentlichte seine größte Satire, die 
Dunciad. Sie ist seine Meisterleistung auf diesem Gebiete, 
wie sie auch ganz aus seinem Denken herausgewachsen ist. 
Doch gerade in bezug auf sie glaubten die Biographen Swift’s 
Mithilfe behaupten zu müssen, und Leslie Stephen faßt seine 
Ansicht folgendermaßen zusammen: ,.l)ie Satire ist an Swift ge¬ 
richtet, der wahrscheinlich in einer der früheren Entwicklungs¬ 
stufen mitgearbeitet hat .... Man hat angenommen, daß 
Swift, der während der Ausarbeitung mit Pope zusammen 
war. geradezu verantwortlich gewesen ist für einige darin ver¬ 
kommende Roheiten/ Stephen: Pope p. 118,119. Courthope 
ist derselben Ansicht und unterstützt sie noch durch das 
Zeugnis Swift’s, der im September 1732 an Sir Charles Wogau 
schrieb: „Ich veranlaßte Pope, das Gedicht, genannt die 
Dunciad, zu schreiben/ W. of P. VII 137. Diese Behaup¬ 
tungen müssen deshalb im folgenden untersucht, und dabei 
soll dargelegt werden, ob Pope wirklich unter dem Einflüsse 
und der Beihilfe Swift’s diese berühmteste seiner Satiren ge¬ 
schrieben bah Wir werden dabei zu einem wesentlich anderen 
Kesultate kommen. 

Den ersten Hinweis auf die Satire finden wir in Pope's 
Briefwechsel mit Swift vom 15. Oktober 1725. Es ist die 
Antwort auf Swift’s Brief, worin er seinen ganzen Welthaß 
niederlegt, seine ‘Reisen’ ankündigt, und dabei Pope zuruft: 
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„Wenn Sie an die Welt denken, dann geben Sie ihr einen 
Streich mehr auf meine Bitte.“ In seiner Erwiderung weist 
Pope darauf hin, daß auch er einen Gulliver unter der Hand 
habe, der in nichts der Satire des Freundes nachstehe. „Ich 
will Ihnen nicht erzählen,“ schreibt er, „was für Pläne ich im 
Kopfe habe, bis ich Sie persönlich sehe. Dann sollen Sie 
keinen Grund haben, über mich zu klagen wegen Mangels 
einer edlen Weltverachtung.“ W. of P. VII 59. Swift greift , 
in seinem nächsten Briefe vom 26. November 1725 den Ge¬ 
danken auf und schreibt bedauernd: „Sie hätten mir wohl 
ein paar Zeilen mehr über Ihre Satire schreiben können; aber 
in einigen Monaten hoffe ich sie vollständig zu sehen.“ 

Daraus ergibt sich zunächst, daß Swift Ende 1725 von 
einer Satire seines Freundes nichts wußte, daß diese aber 
zur selben Zeit zum großen Teile fertiggestellt sein mußte. 
Dieser Ansicht ist Courthope, welcher sagt: „Es ist augen¬ 
scheinlich, daß der Plan zur Dunciad schon im Jahre 1720 
gefaßt wurde; und es ist sicher, daß Pope im Jahre 1725 
eine Satire vollendet hatte, worin er mehrere persönliche An¬ 
griffe gegen seine Kritiker und Nebenbuhler unternahm.“ 
W. of P. V 212. C'ourthope begründet diese Ansicht durch 
den Hinweis, daß die in der Satire behandelten Schmäh¬ 
schriften sämtlich vor das Jahr 1720 fallen, bei der Er¬ 
wähnung Theobald’s zum Beispiel dessen Satire auf Pope's 
Shakespeare-Ausgabe nicht erwähnt ist. Und in der Tat er¬ 
klärte der Herausgeber der ersten Ausgabe in einer An¬ 
kündigung an die Leser: „Man hat mir mitgeteilt, daß diese 
Arbeit das Werk von vollen sechs .fahren des Verfassers 
war.“ AV. of P. JA' 230. Swift aber, der Ende 1725 zum 
ersten Male von Pope selbst von der Satire in Kenntnis ge¬ 
setzt wurde, fügte den erwähnten Zeilen noch diese AVamung 
hinzu: „Nehmen Sie sich in acht, daß die schlechten Dichter 
Sie nicht überlisten. Maevius ist so gut bekannt wie Virgil, 
und Gildon wird so wohl bekannt sein wie Sie, wenn sein 

i 

Name in Ihre Verse gerät.“ AV r . of P. VII 64. 

Läßt sich aus dem A'orstehenden leicht entnehmen, daß 
von einer Beeinflussung - geschweige denn von einer Mitarbeit — 
Swift’s zwischen 1720 und 1725 nicht die Rede sein kann, so 
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wäre weiter darzulegen, ob Swift eine solche während seines 
zweimaligen Aufenthaltes in England ausgeübt haben kann. 

Wie oben erwähnt, hatte Swift das erste Mal das Manu¬ 
skript seiner ‘Reisen’ nach England gebracht und sich dort 
vom März bis Mitte August 1726 aufgehalten. Schon im 
folgenden Jahre besuchte er England zum zweiten und letzten 
Male und blieb dort vom 1. Mai bis Ende September. In 
dieser Zeit stellten sich seine Anfälle von Schwindel und 
Taubheit in solchem Grade ein, daß er ganz plötzlich und 
überraschend für seine Freunde nach Irland zurückkehrte. 
Daß Pope dem Freunde Einblick in sein fertiges Manuskript 
gestattete, könnte man zunächst annehmen, obwohl aus Swift’s 
Verhalten gegenüber Gay zu sehen war, mit welchem Schleier 
er seine eigene Satire vor anderen Augen zu verbergen wußte. 
Pope tat nicht weniger geheimnisvoll. Denn kurz nach Swift’s 
Abreise von England finden wir einen Brief Pope’s an ihn 
vom 22. Oktober 1727, der eine nähere Kenntnis Swift’s von 
der Dunciad als ausgeschlossen erscheinen läßt. ,.Mein Ge¬ 
dicht wird Ihnen zeigen, schreibt er da, in welch herrlicher 
Zeit wir lebten. Ihr Name ist darin. Es tut mir leid daß 
ich Ihnen nicht eine Abschrift davon senden kann, aus Furcht 
vor den irischen Curlls und Dennises und noch mehr aus 
Angst vor den schlimmsten Verrätern, unseren Freunden und 
Bewunderern.“ W. of P. VII 104. Also lag wenige Wochen 

nach Swift’s Abreise die ganze Satire vollständig vor, an 

• • 

welcher der Dichter neben seiner Übersetzung sechs Jahre 
lang gearbeitet hatte. Im Januar 1728 kommt er wieder 
darauf zurück: ,.Es tut mir in der Seele weh, daß ich Ihnen 
nicht mein Hauptwerk, das Gedicht Dullness, schicken kann. 
Jedoch sende ich Ihnen, was sich ganz besonders auf Sie be¬ 
zieht, die Widmung.“ W. of P. VII 110. Die Ungeduld 
Swift’s, endlich das Gedicht zu sehen, wurde noch besonders 
durch Mitteilungen von Freunden erregt, die unter die Hand 
des Dichters blicken konnten. ,,Seine Dullness gedeiht und 
blüht, schrieb ihm Bolingbroke im folgenden Monat; sie wird 
wirklich ein hervorragendes Werk sein. Gar viele werden 
sie sehen, aber nur wenige werden lächeln, und alle Gönner 
von Bickerstaff bis Gulliver werden sich freuen, sich in diesem 


Digitized by Google 


Original from 

UNIVERSITY OF CALIFORNIA 



88 


unsterblichen Werke gefeiert zu sehen.W. of P. VII 113. 
„Nun,“ ruft Swift ungeduldig in einem Briefe an Gay vom 
26. Februar 1728 aus, „warum veröffentlicht Pope seine 
Dullness nicht? Die Schurken, die er zermalmt, werden 
von selbst in Frieden sterben, ebenso wie seine Freunde, 
und so wird es weder Strafe noch Lohn geben.“ W. of P. 
VII 116. 

Aus dem Vorstehenden geht mit großer Klarheit hervor, 
daß Swift an der Satire nicht nur unbeteiligt war, sondern 
auch während seines Aufenthaltes in England den Plan nur 
in allgemeinen Umrissen erfahren haben kann. Daß er mit¬ 
hin für einige der darin vorkommenden Roheiten verantwort¬ 
lich gemacht werden kann, ist völlig ausgeschlossen. Der Be¬ 
weis läßt sich noch verdichten. Der eben erwähnte Wunsch 
Swift’s in seinem Briefe an Gay war es, der Pope veranlaßte. 
ihm folgendes zu schreiben (23. März 1728): „Was die Verse- 
schmierer betrifft, derenthalben Sie fürchten, ich könnte meine 
Dullness unterdrücken, so merken Sie sich: Wie sehr mir 
dieses Hornissennest am Herzen liegt, werden Sie leicht er¬ 
kennen, wenn sie meine Abhandlung l lhe Bothos ’ lesen.“ W. of 
P. VII 123. Damit zerfällt auch die Voraussetzung, daß Pope 
seinem Freunde einen vollen Einblick in sein Manuskript ge¬ 
währt habe. Die Worte zeigen deutlich an, daß Pope die 
vorausgehende Satire als ersten Stoß betrachtete, dessen 
Wirkung er erst abwarten wollte, bevor er zum endgültigen 
Schlage ausholte. In der Vorrede zur Dunciad hat er er¬ 
klärt, daß sie nur eine Antwort auf die Beleidigungen sei. 
die man wegen jener gegen ihn geschleudert habe. Aus dem 
Vorstehenden ergibt sich, daß das Gegenteil dieser Behauptung 
der Wahrheit entsprach. Um aber jeden Zweifel an Pope's 
eigenem, von jedem äußeren Einfluß freien Werke zu be¬ 
seitigen, sei noch auf den gleichen Brief an Swift verwiesen, 
worin er sagt: „Wie der Hauptzweck meines Lebens für mich 
darin besteht, die Liebe achtungswerter Männer zu erlangen, 
so ist der nächste, mich von Schurken und Narren zu befreien; 
dies, muß ich Ihnen gestehen, war ein Teil meiner Absicht, 
als ich mich auf diese Schriftsteller warf, deren Unfähigkeit 
größer ist als ihre Unehrlichkeit.“ 
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Die Satire erschien in erster Auflage im Mai 1728, ohne 
die Widmung, die Pope vorher an Swift zur Durchsicht ge¬ 
sandt hatte. Ihr folgte die zweite mit der Widmung im 
April 1729. Bevor noch Swift die erste Ausgabe vom Ver¬ 
fasser erhalten hatte, hatte er sich eine irische zu verschaffen 
gewußt, über die er am 16. Juli an Pope schrieb: „Die Dun- 
ciad habe ich mehrmals durchgelesen in einer irischen Aus¬ 
gabe — ich vermute voller Fehler — die mir ein Herr zu¬ 
geschickt hat. Ich möchte bloß wünschen, daß die Anmer¬ 
kungen hinsichtlich der darin erwähnten Personen recht aus¬ 
führlich wären; denn ich habe längst bemerkt, daß 20 Meilen 
von London niemand Andeutungen und Anfangsbuchstaben 
versteht Nachdem ich das Ganze zwanzigmal gelesen habe, 
kann ich Ihnen sagen, daß ich, soweit ich mich erinnern kann, 
nie soviel gute Satire oder mehr gesunden Menschenverstand 
in so vielen Zeilen sah. Nochmal bestehe ich darauf, daß 
Sie Ihre Sternchen mit einigen wirklichen Namen von wirk¬ 
lichen ‘Duneen’ ausfüllen. 4 * W. of P. VII 134. 

Nirgends in der ganzen Korrespondenz findet sich eine 
Stelle, worin Pope der Teilnahme Swifts Erwähnung getan 
hätte. Das änderte sich aber mit einem Schlage, als die 
Satire die Wut der lächerlich gemachten Schriftsteller zu 
erregen begann. Und darin zeigt sich so recht deutlich der 
Unterschied zwischen diesen beiden großen Satirikern des 
18. Jahrhunderts. Dort Swift, der Unerschütterliche, welcher 
sich gegen die ersten Beamten des Staates wendet und sie 
furchtlos der Kritik unterzieht; hier Pope, der nur gegen die 
ganz Kleinen vorgeht, gegen jene Masse von Unbedeutenden, 
die weit unter ihm stehen; sie gibt er von sicherem Hinter¬ 
halte aus dem Gespötte der Welt preis, schaut sich aber 
rasch nach einer starken Stütze um, als die Wütenden den 
Verfasser richtig herausgefunden haben. Nun galt es für ihn. 
der Welt glauben zu machen, daß Swift es war, um dessen 
willen er das Gedicht geschrieben. „Die meisten Intelligen- 
cers gefallen mir recht gut/ schrieb er an Sheridan, der 
zugleich mit Swift dieses Blatt herausgab, „aber ich hin etwas 
ungehalten über den Herausgeber, weil er mich nicht ein 
einziges Mal erwähnt hei einer so ehrenvollen Veranlassung 
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wie derjenigen, von den ‘Duncen’ verleumdet zu werden, zu¬ 
sammen mit meinem Freunde, dem Dean, der eigentlich der 
Urheber der Dunciad ist. Niemals wäre sie geschrieben 
worden, wenn nicht auf seine Bitte und wegen seiner Schwer¬ 
hörigkeit. Demi wäre er imstande gewesen, sich mit mir zu 
unterhalten, glauben Sie, ich hätte meine Zeit so schlecht 
angewendet ?*‘ W. of P. VII 137. Bei der Durchsicht der 
Pope-Swift-Korrespondenz findet sich aber vor dem Jahre 
1725 keine Andeutung von der Schwerhörigkeit Swift’s; wäh¬ 
rend seiner ersten Anwesenheit in England hören wir davon 
nichts; erst von da ab begann sie sich in besorgniserregender 
Weise einzustellen. Erst von da an erwähnt Swift dieses 
Übel ständig in seinen Briefen. Kurz, auch diese Behauptung 
Pope’s erweist sich als eitel Spiegelfechterei. Aber nicht 
genug damit, sich hinter den starken Schultern des Freundes 

zu bergen, suchte er Swift selbst in dieser Richtung zu be- 

% 

einflussen, und er erreichte seinen Zweck dadurch, daß er 
ihn an einem schwachen Punkte, der Eitelkeit, faßte. Es ist 
von Interesse zu beobachten, wie er dabei zu Werke ging. 
„Ich halte es für ein großes Vergnügen, u schrieb er ihm am 
12. Oktober 1728, „daß, so oft zwei verdienstvolle Männer 
einander anschauen, ebenso viele Schurken darüber in Neid 
und Zorn geraten; dies zeigt ein Verdienst an, welches sie 
nicht erreichen können; und wenn Sie die unendliche Be¬ 
friedigung kennten, die ich jüngst genoß, als ich Ihren und 
meinen Namen ständig in jeder törichten Klatscherei ver¬ 
einigt fand, ich denke, Sie würden mein Glück in Versen be¬ 
singen; und ich glaube, wenn Sie nicht wollen, dann' werde 
ich es selbst tun. Die Widmung zur Dunciad ist jetzt ge¬ 
druckt und dem Gedichte angefügt. Soll ich Ihnen noch 
weiter sagen, wie sehr dieses Gedicht das Ihrige ist? Denn 
sicherlich wäre es ohne Sie nimmermehr zustande gekommen. ,4 
W. of P. VII 139. Diesen Gedanken greift er nochmal und 
mit großem Geschick auf, als die erweiterte Ausgabe der 
Satire erscheint: „Es war meine Hauptabsicht bei dem ganzen 
Werke/ 4 schreibt er am 9. Oktober 1729, „unsere beiderseitige 
Freundschaft zu verewigen und zu zeigen, daß die Freunde 
oder die Feinde des einen auch die Freunde oder die Feinde 
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des anderen sind. Wenn irgendwo etwas behauptet oder er¬ 
wähnt ist, das sich mit Ihren Ansichten nicht deckt, so sagen 
Sie das, bitte, frei, damit es in der soeben erscheinenden 
Xeuausgabe richtig gestellt werden kann.“ W. of P. VII158. 

Pope trug einen vollen Erfolg davon, denn Swift schrieb 
ihm noch im gleichen Monate — 31. Oktober — zurück: 
-Ich bin einer von allen, die jeden Teil des Werkes, Text 
und Anmerkungen, billigen; aber ich bin einer, ausgenommen 
von allen anderen, in dem Glücke. Ihr Freund genannt zu 
werden.“ W. of P. VII 163. Dies macht es erst erklärlich, 
daß Swift an Sir Charles Wogan schreiben konnte, er habe 
Pope veranlaßt, die Dunciad zu schreiben. Indes gerade auf 
diese Behauptung haben die Biographen Gewicht gelegt, um 
die Mitarbeit Swift’s festzustellen. Durch den Briefwechsel 
selbst wird sie widerlegt. Aber zu ihrer Erklärung muß noch 
hinzugefügt werden, daß im Jahre 1732 Swifts Krankheit 
schon bedeutende Fortschritte gemacht hatte. Aus den Briefen 
entnehmen wir, daß die Anfälle sich häuften, nach welchen 
er nicht wußte, was er gesagt oder getan hatte. Pope war 
es. der ihm immer wieder vorsprach, daß die Satire ganz und 
gar in seinem Geiste entstanden sei, bis Swift es glaubte, 
glauben mußte. Pope’s Sicherheit war in hohem Maße be¬ 
droht. Nichts veranschaulicht dies deutlicher als ein Brief 
Broome’s an Fenton vom 3. Mai 1728: r Er hat einen Haß 
gegen sich heraufbeschworen, den er nicht so leicht bannen 
wird. Ich wundere mich, daß er nicht durchgeprügelt wird; 

aber seine Kleinheit ist sein Schutz; niemand schießt einen 

* 

Zaunkönig. Er sollte eher gepeitscht werden, und es war 
hübsch genug von Ambrose Philips, eine Hute in Buttons 
aufzuhängen. Sie scheuchte den kleinen Sänger hinweg.“ 

W. of P. VIII 147. 

Die erste Ausgabe der Satire war ohne Anmerkungen 
und volle Angabe der Namen erschienen, l'm seine Bache 
voll zu genießen, mußte Pope ein Mittel finden, dies auszu¬ 
führen, ohne sich persönlicher Gefahr auszusetzen. Da drang 
Lord Harlev, der Sohn des verstorbenen Lord Oxford, in 
ihn, einen Schlüssel zur Satire erscheinen zu lassen: unterdes 
hatte Curll. ein berüchtigter Verleger, schon einen ange- 
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kündigt. Auf solche Aufforderungen hatte Pope nur gewartet, 
um sie sofort auszuführen. „Ich bin so beschäftigt/ schrieb 
er am 17. Juni 1728 an Lord Harley, „mit etwas, das Sie 
l>efriedigen soll. Dies ist, versichere ich Sie, eine angenehmere 
Aufgabe als jede andere, die ich vorhabe, obgleich ich einen 
Auftrag für das gleiche von der höchsten und mächtigsten 
Person im Königreiche erhalten habe.* 4 W. of P. VIII 236. 
Diese Persönlichkeit war kein geringerer als Georg II.. der 
einen ganz besonderen Geschmack an Satiren fand. Er soll 
nach dem Lesen der Dunciad den Verfasser für einen ‘ganzen 
Ehrenmann’ erklärt haben, und Pope selbst kündigte im März 
1729 mit augenscheinlichem Stolze an, daß die neue Ausgabe 
dem Könige und der Königin von Sir Robert Walpole über¬ 
reicht worden sei. Vor der Veröffentlichung hatte Lord 
Harley die gedruckten Blätter einer letzten Durchsicht unter¬ 
zogen. 

So erschien die neue Ausgabe mit vollen Namen und 
wurde von den Verhöhnten mit einem Schrei der Wut be¬ 
grüßt. Pope hatte nichts Eiligeres zu tun, als sich hinter den 
angesehenen Namen seiner Gönner zu verbergen. Dies war 
das Werk vorausgegangener Berechnung. Den Weg, den er 
einschlug, beleuchtet am besten sein Briefwechsel mit Lord 
Oxford. Zunächst ließ er diesem Lord eine Anzahl Bände 
durch den Drucker übersenden und schrieb ihm dazu: „Ich 
bitte Sie, etwa 20 Bücher nach Cambridge zu schicken, die 
aber auf keinen Fall einem Buchhändler gegeben werden dürfen, 
sondern in Ihrem eigenen Aufträge an jeden ehrlichen Mann 
zum Preise von sechs Schilling untergebracht werden sollen.“ 
W. of P. VI11 252. Man sieht, wie vorsichtig Pope seinen 
Weg fühlte. Nur auf privatem Wege sollte die Satire ver¬ 
kauft werden, damit niemand wegen der gegen sich gerich¬ 
teten Schmähungen die Hilfe der Gerichte anrufen konnte. 
Würde eine Klage gegen das Buch erhoben, so war Pope 
durch seinen Freund gedeckt. Dabei blieb er nicht stehen. 
In einem weiteren Briefe teilte er seinem Gönner mit, daß 
die ‘Duncen’ im Begriffe stünden, gerichtlich gegen den Drucker 
vorzugehen, und schloß daran folgende Bitte: „Es ist die 
Meinung der Gesetzeskundigen, daß. wenn drei oder vier jener 
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hohen Herren, welche mich mit ihrer Freundschaft beehren, 
diese so offen gestehen würden, um zu gestatten, daß ihre 
Namen unter eine Erklärung nach Muster der beiliegenden 
gesetzt würden, das den armen Mann vor ihren Beleidigungen 
schützen würde. Wenn Sie gestatten, daß Ihr Name zu¬ 
sammen mit jenen von Lord Burlington, Lord Bathurst und 
einem oder zwei mehr darunter gesetzt würde, so würde mich 
das ungemein verbinden und ehren/ W. of P. VIII 253. 
In der beiliegenden Erklärung aber bekannten die Unter¬ 
zeichneten. daß sie allein die Herausgeber des Werkes seien, 
welches auf ihre persönliche Anordnung hin verkauft wurde. 
Der ‘arme Mann’, wie Pope sich mitleidig ausdrückte, der in 
Gefahr stand, war natürlich er selbst. Man sieht, mit welchen 
Mitteln Pope arbeitete, um den Schlag gegen die ‘Duneen* 
wirksam zu machen, gleichzeitig aber gegen jede Gefahr ge¬ 
schützt zu sein. 

Wir dürfen dabei nicht vergessen, daß um diese Zeit 
seine Mutter im Sterben lag. Mit voller Hingabe hing sein 
Herz an ihr, und seine gleichzeitigen Briefe drücken seine 
Liebe und seinen Kummer deutlich aus; sie sprechen von der 
hingehenden Pflege, die ihm kaum die nötige Zeit ließen, an¬ 
deren Verpflichtungen nuchzukommen. Und doch arbeitete 
er fieberhaft und mit allen zu Gebote stehenden Mitteln, um 
seine Rache zu kühlen. Führwahr, ein Rätsel bleibt Popos 
('harakter trotz alledem, und eine Freude wäre es, wenigstens 
jetzt den Lichtseiten des Dichters sich zukehren zu können. 
Doch dem steht ein Hindernis entgegen. Was Pope noch 


geschaffen hat. ist ebenso innig verknüpft mit seinem eigen¬ 
artig engen Verhältnis zu seinen Zeitgenossen, daß wir die 
gleichen trüben Züge wiederfinden. Unter den Freunden 
des Scriblerus Club hatte er in Swift die Stütze gefunden, 


die ihm Halt gewährte im Kampfe gegen seine 


Widersacher. 


Dort führte ihn das Geschick auch mit Bolingbroke zusammen, 


und wir werden im folgenden den Einfluß zu besprechen haben, 
den dieser Mann auf ihn gewonnen hat. 
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Bolingbroke. 

Bolingbroke war zunächst viel zu sehr politisch beschäf¬ 
tigt, um einem Dichter besondere Aufmerksamkeit zu schenken, 
der sich erst seinen Ruf erwerben mußte. So ist denn auch 
kein Brief zwischen ihnen gewechselt worden, als er seinen 
ersten Aufenthalt in Frankreich nahm. Im Jahre 1723 kehrte 
er nach England zurück und trat Pope näher, der jetzt als 
der erste Dichter seiner Zeit galt Bolingbroke hatte seine 
politische Rolle ausgespielt und sich im Alter von 40 Jahren 
auf das Studium der Philosophie und Geschichte geworfen. 
Der Einfluß, den er auf Pope gewann, dürfte in erster Linie 
seinem hohen Ansehen zuzuschreiben sein, dann aber seiner 
Persönlichkeit selber, die den Dichter in seinen Bann zog. 
,.Bolingbroke besaß,“ schreibt Lord Chesterfield, „solch eine 
fließende Ausdrucksweise, daß selbst seine alltäglichen Ge¬ 
spräche, wenn niedergeschrieben, ohne die geringste Korrektur 
sowohl in bezug auf Anordnung der Gedanken oder des Stils 
hätten gedruckt werden können.“ Ein solcher Mann mußte 
naturgemäß einen nachhaltigen Eindruck auf den Dichter 
machen, sobald er ihm persönlich nahegetreten war, und das 
um so mehr, als es ihm gelang, sein Interesse für jene Fragen 
wachzurufen, die er selbst zum Gegenstände seiner besonderen 
Studien gemacht hatte. So muß denn auch für das Haupt¬ 
werk aus Pope's letzter Schaffensperiode, die ‘Abhandlung 
über den Menschen’ und die ‘moralischen Abhandlungen'. 
Bolingbroke als der alleinige Urheber angesprochen werden, 
ohne dessen Einfluß sie schlechterdings nicht hätten entstehen 
können. Allerdings dürfen wir nicht vergessen, daß im Essay 
on Criticism schon alle jene Keime liegen, die nun in der 
letzten Periode sich voll entwickelt zeigen. So werden wir 
auch hier sehen, daß die geniale Veranlagung des Dichteis 
unter der Leitung eines hochbegabten Mannes hervorragendes 
geleistet hat. Diese beiden Faktoren wirkten zusammen; erst 
ihre Vereinigung brachte das Werk zustande. Die Moral 
Essays verdanken ihre Entstehung der Anregung Bolingbroke’s; 
der Essay on Man dagegen ist völlig dem Geiste Bolingbroke’s 
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entsprungen; es sind seine Gedanken, die Pope dichterisch 
verherrlicht hat 

Der Aufenthalt Bolingbroke’s in England im Jahre 1723 

war von kurzer Dauer; er kehrte nach Frankreich zurück, 

• • 

wo er bis 1725 blieb. Da Pope um diese Zeit mit der Über¬ 
setzung der Odyssee beschäftigt war, ist es erklärlich, daß 
Bolingbroke von diesem Werke den Ausgangspunkt nahm, um 
seine Gedanken zu entwickeln. „Sie müssen die Übersetzung 
des Homer nicht als das große Werk Ihres Lebens betrachten,“ 
schreibt er ihm am 18. Februar 1724, „noch viel mehr schulden 
Sie sich selbst Ihrem Lande, unserer Zeit und der Zukunft.“ 

4 4 

• • 

W. of P. VII 394. Nach seiner Auffassung soll die Über¬ 
setzung nur das Vorspiel zu einem größeren künftigen Werke 
sein: „Nachdem Sie übersetzten, was vor 3000 Jahren ge¬ 
schrieben wurde, ist es Ihre Pflicht zu schreiben — weil Sie 
schreiben können — was in 3000 Jahren für würdig gehalten 
wird, in Sprachen übersetzt zu werden, die vielleicht noch 

nicht gebildet sind.“ In ähnlicher Weise hatte ihn schon 

• • 

einige Jahre früher — nach Abschluß der Übersetzung der 
Iliade — sein Freund Digby zu beeinflussen gesucht: „Ich 
versichere Sie, ich erwarte davon ein Werk, das noch größer 
ist als Homer.“ W. of P. IX 77. Bolingbroke sucht diesen 
Gedanken zu beweisen, indem er das alte Griechenland dem 
England der eigenen Zeit gegenüberstellt. Den mäßigen Um¬ 
fang des ersteren und die geringe Verbreitung der griechischen 
Sprache des Altertums setzt er in Gegensatz zu dem eng¬ 
lischen Kulturstaate des 18. Jahrhunderts, der Größe des 
Landes und der Entwicklung des geistigen Lebens, und folgert 
daraus, daß Pope sich viel eher der Hoffnung hingeben könne, 
ein unsterbliches Werk zu schreiben, als Homer oder Hesiod 
dies erwarten konnten. Ohne auf Bolingbroke’s Anschauungen 
näher einzugehen, kann man sagen, daß die Gründe, die er 
im folgenden entwickelt, glücklich sind: „Eine Sprache, welche 
die Bestimmung hat, sich zu verbreiten, muß sich empfehlen 
durch Dichtkunst, Beredsamkeit und Geschichte. Ich glaube, 
England hat anfangs ebensoviel Geniales hervorgebracht als jedes 
andere Land. Warum genießt denn unsere Dichtkunst so wenig 
Nachfrage bei den Fremden? Mehrere Gründe können dafür 
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angeführt werden, und als wichtigster sicherlich der, daß wir 
kein einziges großes Originalwerk besitzen, das so nahe der 
Vollendung stünde, um die Neugier anderer Völker zu reizen, 
wie die epische Dichtung der Italiener oder die dramatische 
der Franzosen.“ W. of P. VII 395. Die Geringschätzung, 
mit der Bolingbroke von der eigenen Literatur spricht, kann 
nicht mehr überraschen, wenn wir der Anschauungen Atter- 
bury’s über Shakespeare gedenken oder der Ratschläge, die 
derselbe dem Dichter gab, Milton in ein neues Gewand zu 
stecken. „Kurz,“ schließt Bolingbroke, ,.nur ausgezeichnete 
Originalwerke können eine Sprache empfehlen und zu ihrer 
Verbreitung beitragen. Niemand wird englisch lernen, um 
Homer oder Virgil zu lesen. AVakrend Sie also übersetzen, 
arbeiten Sie nicht mit an der Verbreitung der englischen 
Sprache; dadurch aber vernachlässigen Sie es, mitzuwirken 
an der Verbreitung unseres eigenen Ruhmes. Denn verlassen 
»Sie sich darauf: Ihre Werke werden so lange leben und so 
weit gehen als die Sprache — länger und weiter können sie 
nicht“ Es ist unverkennbar, daß diese Gedanken bei Pope 
auf empfänglichen Boden fielen, wenn er auch zunächst be¬ 
scheidene Einwände erhob: ,.l T m gut zu schreiben, dauernd 
gut,“ schreibt er am 9. April 1724. „unsterblich gut, muß man 
nicht Vater und Mutter verlassen und der Muse anhangen V 
Muß man nicht bereit sein, die Vorwürfe der Menschen, Ent¬ 
behrung, Fasten, ja den Märtyrertod dafür zu erleiden?” 
W. of P. VII 399. Spricht doch aus jeder Zeile der Ehr¬ 
geiz, das vorgeschlagene Ziel zu erreichen! Deutlich geht dies 
aus einem Briefe an Swift vom 14. September 1725 hervor, 
worin er, anknüpfend an ‘Gullivers Reisen’, die Worte Boling- 
broke’s wiederholt: „Von Ihren ‘Reisen’ höre ich viel; meine 
eigenen — das verspreche ich Ihnen — sollen nimmer in 
fremde Länder führen, sondern eine fleißige und, wie ich hoffe, 

nützliche Betrachtung des heimatlichen Bodens sein. Ich he- 

• • 

absichtige keine weiteren Übersetzungen mehr, sondern etwas 

Einheimisches, passend für mein eigenes Land und für meine 

eigene Zeit.” AV of P. A r II 50. So war also Pope am Ende 

• • 

der Homer-Ubersetzung schon eifrig an der Arbeit, auf die 
Wünsche Bolingbroke’s einzugehen, und er konnte dies um so 
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leichter tun als der letztere im gleichen Jahre nach England 
zurückkehren durfte und seinen Sitz in Dawlev, unweit von 
Twickenham, aufschlug. Erst freilich war noch der Schlag 
gegen die ‘Duncen’ zu führen. 

Mit der Rückkehr Bolingbroke's wurde Pope ein häufiger 
und gern gesehener Gast in Dawley, und dort war es, wo er 
trotz seiner Arbeiten Zeit fand, die Gedanken auf sich ein¬ 
wirken zu lassen, die ihm sein Freund entwickelte. Die An¬ 
deutung Swift gegenüber hatte sich auf den 4. Moral Essay 
bezogen, der im Jahre 1731 veröffentlicht wurde, nicht, wie 
Warburton angibt, auf den Essay on Man. Dann herrscht 
Stille, denn Pope’s Tätigkeit ist ganz von der Dunciad in 
Anspruch genommen. Aber er muß eifrig an dem neuen 
Werke gearbeitet haben, denn wenn wir am 19. November 
1729 wieder davon hören, ist er mitten in der Arbeit, be¬ 
raten und belehrt von Bolingbroke. ,.Lassen Sie sich von 
Pope von dem Werke erzählen, an dem er jetzt, wie ich 
hoffe, allen Ernstes ist,” schrieb er an Swift. ,.Es ist ein 
glänzendes und wird in seinen Händen ein Original sein. 
Seine einzige Klage ist, daß er es zu leicht in der Ausführung 
findet. Das schmeichelt seiner Bequemlichkeit. Es schmeichelt 
meinem Urteil, der ich immer dachte, daß, universal wie seine 
Talente sind, dies ganz besonders für ihn paßt, über allen 
leitenden und toten Schriftstellern, die ich kenne; ich nehme 
Horaz nicht aus." W. of P. VII 17ö. 

Wie Spence erzählt, bestand die Absicht der beiden 
Freunde darin, den Zeitgenossen eine philosophische Welt¬ 
anschauung in dichterischer Form darzubieten. Der Kern¬ 
punkt lag in der ersten Epistel, die ein vollkommenes religiös¬ 
philosophisches System bilden sollte; um diese gruppiert, würde 
eine Anzahl dichterischer Essays, von demselben ethischen 
Standpunkte ausgehend, die Gedankenreihe erweitern und 
vollenden. Diese erste Epistel wurde jedoch — - um Boling¬ 
broke's Gedanken zu gruppieren und abzugrenzen — in vier 
Teile erweitert, welche zu verschiedenen Zeiten als Essay on 
Man veröffentlicht wurden. Einige der Essays erschienen 
noch vor dem Hauptwerke, die übrigen in rascher Folge nach 
demselben. Die erste Frucht aus dem Gedankenaustausche 
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der beiden Freunde erschien am 31. Dezember 1731 und 
nannte sich Epistle on Taste, später On false Taste, und ist 
jetzt als vierter Moral Essay bekannt. 

Die Wirkung war für Pope unerwartet. Es war ja die 
erste Arbeit, die aus seiner Feder floß seit der berühmten 
Dunciad. Freund und Feind stürzten sich darauf, um nach 
neuen Opfern zu suchen; und sie suchten nicht vergebens. 
Ein Bild, das der Dichter unter anderen eingeflochten hatte, 
um den schlechten Geschmack mit kräftigen Strichen zu ver¬ 
urteilen, bezog sich unverkennbar auf den Herzog von Chandos, 
der mit Pope in persönlichem Verhältnisse stand. Hier er¬ 
spähten die Feinde des Dichters eine Gelegenheit, ihm eine 

• • 

unangenehme Überraschung zu bereiten. Unzweifelhaft hatte 
er Haus und Garten des Herzogs von Chandos als Muster 
genommen, um den schlechten Geschmack des Besitzers zu 
tadeln. Dies war um so weniger entschuldbar als er wieder¬ 
holt Gast des Herzogs gewesen war und in den besten Be¬ 
ziehungen zu ihm stand. Eine Erklärung wurde notwendig, 
und Pope griff sogleich zu alten Mitteln. Anstatt zu sagen, 
daß der Herzog nicht gemeint war, veranlaßte er einen guten 
Freund, einen Brief an Gay zu schreiben, worin er den Nach¬ 
weis zu erbringen suchte, daß der Herzog nicht gemeint sein 
konnte. Wer den Brief liest, merkt an der gewundenen 
Sprache, daß der Beweis nicht gelungen ist; nicht minder 
geht das aus den Zeilen hervor, die Pope nachher an den 
Herzog selbst richtete. Der schlechte Eindruck ließ sich 
natürlich nicht verwischen, doch Pope wußte auch dagegen 
ein Mittel zu finden. Was gab es besseres als im nächsten 
Essay die Gunst des Gekränkten durch eine schmeichelhafte 
Bemerkung wieder zu gewinnen? Nur verrät sich der Dichter 
in seinem Briefe an Lord Oxford vom 22. Januar 1732: „Der 
Lärm, den die Bosheit wegen jener Epistel erhoben hat, hat 
mich veranlaßt, eine viel bessere zu unterdrücken, welche den 
Nutzen des Reichtums behandelt, worin ich dem Herzoge 
einige Komplimente gezollt und einige Gerechtigkeit hatte 
widerfahren lassen. Aber sie jetzt zu drucken, würde von 
der Bosheit — und ich finde, daß ich Bosheit von der Welt, 
nicht Dank, für meine Schriften erwarten muß — so aus- 
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gelegt werden, als ob ich-es aus Sühne getan hätte oder in¬ 
folge der Besorgnis oder des Gefühls, dem Herzoge eine Be¬ 
schimpfung zugedacht zu haben, die sicherlich meinen Ge¬ 
danken fern lag.’ 4 W. of P. VITI 292. Zwischen den Zeilen liegt 
ein Eingeständnis Pope’s. Eines darf man ihm aber glauben: 
Er hatte nicht bedacht, daß seine Feinde so unermüdlich seiner 
Spur folgten. Darin ist auch der Grand zu suchen, warum 
er diesen Essay im Jahre 1733 mit so großer Besorgnis ver¬ 
öffentlichte. Wir entnehmen das dem Briefe, welchen er kurz 
vorher — am 14. Dezember 1732 — an seinen Freund Carvll 
richtete: ,.Jede Woche hoffte ich, Ihnen ein Gedicht von 
mir zu senden, welches einen Monat unter der Presse war; 
aber ganz unvorhergesehene Ereignisse haben es immer zu¬ 
rückgehalten. Wenn es herauskommt, erwarte ich, daß viel 
Lärm und Verleumdung es begleiten werden, das gewöhnliche 
Los alles dessen, was ehrlich und gemeinsinnig ist.’ 4 W. of P. 
VI 335. Doch diesmal hatte sich Pope wieder getäuscht; 
die Befürchtung erwies sich als grundlos, und so veröffent¬ 
lichte er denn in rascher Folge die weiteren Essavs: Tbc 

c J t* 

Gharacters of Men und The Charaeters of Women im Fe¬ 
bruar 1733. 


Essay on Man. 

Im gleichen Monate erschien der erste Teil seines Haupt¬ 
werkes, die erste Epistel des Essay on Man. Niemand 
wußte, daß das Werk von Pope sei; denn der Verfasser batte 
es anonym erscheinen lassen. Uns interessieren die Gründe, 
die ihn veranlaßten, dies zu tun. Leslie Stephen ist der An¬ 
sicht, daß Pope bei seinem ersten Auftreten als Philosoph in 
begreiflicher Unruhe war. Diesen Gedanken suchte auch 
Pope selbst bei seinen Freunden zu erwecken. „Ich hatte 
wahrlich nicht die geringste Absicht, Beifall zu erstehlen." 
schrieb er an Duncombe, „dadurch, daß ich meinen Namen 
bei jenem Essay unterdrückte. Ich wollte bloß die Wahrheit 

hören und fürchtete mich mehr vor meinen parteiischen 

# • • 

Freunden als meinen Feinden. Überdies war ich schüchtern 
und bescheiden genug, meinem eigenen Werke zu mißtrauen.* 4 
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W. of P. X 124. Aber schon sein Briefwechsel mit Richardson 
läßt vermuten, daß es die Feinde waren, die er in diesem 
Falle mehr fürchtete als die Freunde. Wie Richardson in 
einer Bemerkung zu seinem Briefwechsel erwähnt, hatte er 
einzelne Teile des Essay on Man schon im Manuskripte ge¬ 
lesen. Darauf bezugnehmend schrieb ihm Pope angstvoll 
im Februar 1733: Bitte verbergen Sie vollkommen Ihre 
Kenntnis davon, daß er — der Essay on Man — ganz oder 
teilweise mein Werk ist; es würde meinem Rufe und Nutzen 

höchst nachteilig sein.* 4 W. of P. IX 502. Woher diese 

% 

Angst? Ruf und Nutzen sollten auf dem Spiele stehen? 
Pope kannte seine Gegner. Hatten sie ihn in eine so un¬ 
angenehme Lage gebracht bei dem ersten Essay, der aus 
seiner Feder erschienen war, um wieviel gefährlicher konnten 
sie ihm jetzt werden in einem Werke, das sich vollständig 
aus den Gedanken eines anderen aufbaute. Pope war sehr 
ängstlich geworden. Nicht einmal seinem alten Freunde Caryll 
hatte er sich als Verfasser zu erkennen gegeben; allerdings 
bei ihm war es noch eine andere Erwägung, die ihn dazu 
veranlaßte. Schon bei früheren Werken hat sich gezeigt, wie 
sehr es Pope darum zu tun war, bei seinen Religionsgenossen 
in günstigem lachte zu erscheinen, und Caryll war damals 
schon zum Vermittler zwischen den beiden Parteien geworden. 
So erschien es ihm von Wichtigkeit, auch jetzt jeder von 
dorther drohenden Gefahr die Spitze abzubrechen. In dein 
Essav standen die Verse: 

" If to he liapjn/ in n ecrtain state , 

Wliat matter hcre or Ihn e, or soon or late 

Epistle 1 73 74. 


An sie nnkniipfend schrieb ihm Pope: „Nichts ist so klar, 
als daß der Verfasser seinen eigentlichen Gegenstand, diese 
Welt, verbißt, um seinen Glauben an einen künftigen Zustand 
darzutun; und doch steht hier ein *//' statt eines 'sinee', das 
seine Ansicht ins Gegenteil verkehren würde; und am Schlüsse 
gebraucht er die Worte ‘Gott, die Seele der Welt*, was auf 
den ersten Blick für heidnisch gehalten werden könnte, wäh¬ 
lend der ganze Absatz beweist, daß sein ganzes System ehrist- 
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lieh ist. vom Menschen aufwärts bis zum Seraphim/ W. of 
P. VI 339. Pope sollte bald eines anderen belehrt werden. 

Die übrigen Teile der Dichtung erschienen im Jahre 
1733/34 in rascher Folge. Keiner war mit Pope’s Namen 
gezeichnet. Auch Swift konnte den Dichter nicht erkennen, 
obwohl er eine Dichtung ähnlicher Art erwarten mußte. 
Hatte ihm doch Bolingbroke am 2. August 1731 geschrieben: 
..Erzählt Ihnen Pope von dem edlen Werk, das er auf meine 
Anregung in der Weise begonnen hat, daß er jetzt überzeugt 
sein muß, ich beurteilte sein Talent besser als er selbst?“ 
W. of P. VII 244. Und nun entwickelte er eingehend den 
Plan, wie er ihn mit Pope festgelegt hatte: ,.Die erste Epistel 
behandelt den Menschen und seinen Wohnplatz in bezug auf 
das ganze System des allgemeinen Seins; die zweite betrachtet 
ihn in seiner eigenen Wohnstätte, in sich selbst und in bezug 
auf seine ihm eigentümliche Ordnung, und die dritte zeigt, 
wie eine allgemeine Ursache auf ein Ziel hinarbeitet, aber 
durch verschiedene Gesetze. An der vierten arbeitet er jetzt 
voll Eifer/ Gewiß ist diese ungeheure Abhängigkeit Pope’s 
von seinem Freunde ein Hauptgrund gewesen, warum er so 
ängstlich seinen Namen zurückhielt Swift gegenüber gestand 
er diese Schwäche unumwunden ein. ..Die Absicht mich zu 
verbergen war gut,* 4 schrieb er ihm am 15. September 1734. 
..und hatte einen vollen Erfolg. Man hielt mich für einen 
Theologen, einen Philosophen und ich weiß nicht was, und 
meine Lehre erhielt eine Billigung, die ich ihr nicht hätte 
geben können.“ W. of P. VII 324. Das Geständnis ist von 
Wert, aber es ist noch erstaunlicher zu lesen, mit welchem 
Spotte Pope selbst diese seine Tätigkeit dem gleichen Freunde 
schildert: ..Um eine Barmherzigkeit bitte ich Sie, lachen Sie 
nicht über meine Feierlichkeit, sondern erlauben Sie. daß ich 
den Bart eines Philosophen trage, bis ich ihn herunternehmen 
und über mich selbst lachen kann. Genau dasselbe tut Lord 
Bolingbroke jetzt in der Metaphysik/ 

Das Gedicht gewann einen Weltruf und wurde in mehrere 
Sprachen übersetzt; zunächst in das Französische. Hier 
erwarb es dem Verfasser einen berühmten Bewunderer, gleich¬ 
zeitig aber auch einen sehr unangenehmen Kritiker. Der 
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Bewunderer war Voltaire; ihn begeisterte das Gedicht zu dem 
Ausrufe: ,,I)as schönste, nützlichste, herrlichste didaktische 
Gedicht, das je in irgendeiner Sprache geschrieben wurde." 
Von ihm wird im folgenden noch zu reden sein. Der 
Kritiker war ein Schweizer Professor und Pastor Crousaz. 

0 

der auf Grund der französischen Übertragung im Jahre 
1737/38 den Beweis zu erbringen suchte, daß die in dem 
Essay on Man enthaltenen Gedanken zur Vernichtung 

der Grundlagen der Religion führen müßten. Bekanntlich 

hat Lessing im Jahre 1751 in seiner Abhandlung: Pope ein 
Metaphysiker, diesen Gegenstand noch einmal vorgenommen 
und Pope's Philosophie einer endgültigen vernichtenden Kritik 
unterzogen. Crousaz’ Abhandlung wurde alsbald in das Eng¬ 
lische übersetzt und bereitete Pope große Not. Die Grund¬ 
lagen der Religion hatte er nicht erschüttern wollen; im 

Gegenteil war ja seine ausgesprochene Ansicht die, der Reli¬ 
gion ein Bollwerk errichtet zu haben. Pope’s Philosophie 
zerrann in nichts; übrig blieben Bolingbroke’s Gedanken und 
Spekulationen, die Pope in dichterisches Gewand gekleidet 
hatte. Wie hätte er die Gedanken seines Freundes öffentlich 
verteidigen sollen V Nur mit seiner Hilfe hätte er den Ver¬ 
such unternehmen können, aber der Freund war nach Frank¬ 
reich zurückgekehrt und konnte keine Hilfe bringen. 

Warburton. 

Im Jahre 1720, als Pope dem Anstürme der zahlreichen 

• • 

Gegner am Ende der Odyssee-II Ersetzung standhalten mußte. 

war ihm ganz unvermutet ein Fremder tatkräftig beigesprungen. 

Das gleiche wiederholte sich jetzt. Aus einem ehemaligen 

Gegner war ihm plötzlich ein hilfreicher Freund geworden. 

• • 

Warburton hatte zu Pope's Überraschung Stellung gegen 
Crousaz genommen und die Verteidigung des Gedichtes in 
einer Serie von sechs Briefen: Commcntary on the l\ssay on 
Man in rcjily to Mr. Crousaz, unternommen. Nichts verurteilt 
den Jlichter mehr als die Kläglichkeit, mit der sicli jetzt 
sein ganzes künstlich zusammengezimmertes System auflöste. 
Die Zeitgenossen konnten das freilich nicht erkennen, aber 
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der Briefwechsel des Dichters gestattet einen erschöpfenden 

Einblick. Es ist begreiflich, daß Pope dem Manne, der es 

• • 

unternahm, sein Werk vor der Öffentlichkeit zu retten, nicht 
nur eine begeisterte Freundschaft, sondern auch ein unbe¬ 
schränktes Vertrauen entgegengebracht hat. Daß er dabei 
seine vollständige Abhängigkeit von Bolingbroke unumwunden 
zugibt, darf als ein erlösender Zug betrachtet werden. „Sie 
haben mein System so klar gemacht,schreibt er ihm am 
11. April 1739, „als ich es hätte tun sollen, aber ich ver¬ 
mochte es nicht. Ich weiß, ich meinte genau das, was Sie 
erklären, aber ich erklärte meine eigene Meinung nicht so gut 
wie Sie. Sie verstehen mich so gut wie ich mich selbst, aber 
Sie drücken mich besser aus als ich mich selbst ausdrücken 
könnte.“ W. of P. IX 203. Und in einem Briefe vom 
27. Oktober 1740 — nachdem er Warburton persönlich 
kennen gelernt hatte — steht Pope nicht an, ihm zu sagen: 
..Sie verstehen mein Werk besser als ich selbst.“ W. of P. 
IX 211. 

Kein Wunder deshalb, daß der hilfreiche'Freund alsbald 
Bolingbroke’s Platz einnahm und bis zum Tode des Dichters 
beibehielt. Und sein Einfluß war groß genug, ihn zu ver¬ 
anlassen, der Dunciad ein viertes Buch anzufügen. Es ist 
bezeichnend für Pope, daß in den letzten Jahren, die ihm zu 
leben vergönnt waren, nochmals eine Satire von seiner Hand 
die Gegner verwunden und gegen ihn aufreizen sollte. Die 
Gedanken, die sich in diesem vierten Buche finden, lagen 
um mehrere Jahre zurück und hatten zunächst einer anderen 
Absicht dienen sollen. Das ergibt sich aus einem Briefe von 
Pope an Swift vom 25. März 1736: „Wenn ich je mehr 
Episteln in Versen schreibe, so soll eine davon Urnen gewidmet 
sein. Ich habe es lange überdacht und begonnen; aber ich 
möchte das, was Ihren Namen trägt, so vollendet machen als 
mein letztes Werk sein sollte, nämlich vollendeter als die 
übrigen.“ W. of P. VII 341. Darauf entwickelt der Dichter 
diesen Gedanken, demzufolge das abschließende Werk sich in 
vier Episteln teilen würde, welche dem Essay on Man zu 
folgen hätten. Und nachdem er den Leitgedanken einer jeden 
dieser Episteln gezeichnet hat. schließt er: „Es wird endigen 
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mit einer Satire auf die falsche Anwendung aller dieser Ge¬ 
danken, beleuchtet durch Bilder und Beispiele/ Diese Ab¬ 
sicht ist nicht zur Ausführung gelangt, wohl bedingt durch 
die Erweiterung, die der ursprüngliche Gedanke des Essay 
on Man seihst erfahren hat. Soweit die Gedanken der 
Schlußsatire ausgeführt waren, gliederte sie der Dichter nun 
auf Warburton’s Veranlassung als viertes Buch der Dunciad 
an. Pope selbst erklärt dies mit aller Bestimmtheit in seinem 
Briefe vom 28. Dezember 1742 an diesen Freund: „Die Er¬ 
mutigung, die Sie mir gaben, das vierte Buch der Dunciad 
anzufügen, bestimmte mich zuerst, es zu tun; und die Billigung, 
die Sie ihm zu geben schienen, war es, was mich allein be¬ 
stimmte, es zu drucken/ W. of P. IX 226. Wir dürfen 
Pope glauben, denn ohne die stützende Hand seines Freundes 
hätte er jedenfalls nicht gewagt, noch am Ende seines Lebens 
einen Streit heraufzubeschwören. Kaum war das Buch er¬ 
schienen, da trat ein alter Gegner auf den Plan, der von 
neuem getroffen worden war. Colh*y Cibber schrieb einen 
offenen Brief, worin er Pope ‘nach den Gründen fragte, die 
ihn in seinen satirischen Werken veranlaßten, eine solche 
Vorliebe für Cibbers Namen zu bekunden’. Der Ton des 
Briefes war sarkastisch genug, um Pope aufs äußerste zu 
reizen. Theobald vom Throne der Dullness zu stoßen und 
Cibber auf diesen beneidenswerten Platz zu setzen, erschien 
ihm zur sofortigen Bestrafung unumgänglich notwendig. Daß 
dadurch die Einheit des Gedichtes leiden mußte, erschien ihm 
von untergeordneter Bedeutung. Keinesfalls hätte er es getan, 
wenn er nicht den mutigen Verteidiger hinter sich gewußt 
hätte. Seine Hilfe benützen, hinter seiner Persönlichkeit sich 
decken, diese alte Taktik wandte Pope noch einmal an. „Ein 
Plan ist in meinem Kopfe entstanden,“ schrieb er ihm am 
27. November 1742, „Sie gewissermaßen zum Herausgeber der 
neuen Ausgabe der Dunciad zu machen, wenn Sie kein Be¬ 
denken tragen, einige der schwerer wiegenden Anmerkungen 
auf sich zu nehmen, welche jetzt hinzugefügt sind.“ W. of 
P. IX 225. Daß Warburton diese Zumutung ausgeführt und 
noch weiteres beigetragen hat, bestätigt Pope selbst in seinem 
Briefe an den gleichen vom 28. Dezember 1742: „Ihre An- 
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raerkungen und die Rede im Namen des Aristarchus haben 

ihm die letzte Vollendung und Zierde gegeben/ 

So bietet noch das letzte Werk Pope’s ein Spiegelbild 

seines ganzen Lebens. Die bestimmenden Einflüsse seiner Um- 

• • 

gebung, seine Rachsucht gegen jene, die ihm in der Öffent¬ 
lichkeit mit seinen eigenen Waffen gegenübertraten, zuletzt 
das Verbergen hinter dem Freunde, der ihn gegen die An¬ 
griffe der Gegner schützen soll; alle diese hervorstechenden 
Züge in Pope’s Charakter haben sieb bis zuletzt getreu er¬ 
halten. 


Voltaire. 

Von Wichtigkeit erscheint es noch, das Verhältnis Pope's 
zu Voltaire zu beleuchten, das von den Biographen keine ge¬ 
nügende Erklärung gefunden hat. Denn sie lassen die Frage 
offen, ob eine persönliche Begegnung zwischen Voltaire und 
Pope stattgefunden hat. Den ersten Aufschluß erhalten wir 
darüber durch den Briefwechsel Pope’s mit Bolingbroke. 
Dieser hatte Voltaire’s Bekanntschaft auf La Source gemacht, 
wohin er sich nach dem Verlassen des englischen Bodens 
zurückgezogen hatte. Aus Voltaire’s eigenen Angaben läßt 
sich entnehmen, daß er mit Bolingbroke im Jahre 1722 per¬ 
sönlich bekannt geworden war. Der Verkehr, der zwischen 
den beiden entstand, erregt unsere Aufmerksamkeit erst im 
Jahre 1724, als Bolingbroke den Franzosen in Beziehung zu 
Pope bringt. Im Jahre 1723 hatte Voltaire die Henriade 
veröffentlicht, das Jahr darauf die Tragödie Mariamne. Mit 
Bezug auf sie schrieb Bolingbroke am 18. Februar 1724 an 
Pope: Voltaire, welcher sagt, daß er sich mit Ihnen bekannt 
machen will . . . Ich lese eine Tragödie, die er gerade 
vollendet hat, und die in diesem Frühjahr aufgeführt werden 
soll. Gegenstand ist der Tod der Mariamne. Aber ich will 
nichts mehr davon sagen, da er beabsichtigt, sie Ihnen zu 
schicken/ W. of P. VII 398. Voltaire dachte also im Jahre 
1724 daran, mit Pope in Verbindung zu treten, über dessen 
dichterische Begabung er von Bolingbroke hinreichend gehört 
hatte. Die Verbindung konnte nur eine briefliche sein, da 

Voltaire um diese Zeit nicht daran denken konnte, eine 
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Zufluchtsstätte in England zu suchen. Es ist anzunehmen, 
daß gleichzeitig mit dem erwähnten Briefe auch die Henriade 
an Pope abgesandt wurde. Das zeigt Pope’s Antwort vom 
9. April 1724 an Bolingbroke, worin er sagt: „Erst in dieser 
Woche ist es mir im Kopfe wohl genug gewesen, die Dichtung 
l La Ligue ’ mit der gebührenden Aufmerksamkeit zu lesen. 
Ich danke sowohl Herrn von Voltaire dafür, daß er sie schrieb, 
als Ihnen, daß Sie sie mir zuschickten. Aber ich kann mir nicht 
erlauben, mit irgendeiner Genauigkeit über die Schönheiten 
einer fremden Sprache zu urteilen, die ich nur unvollkommen 
verstehe.“ W. of P. VII 401. Eine wichtige Feststellung, die 
dartut, daß ein ausgedehnter Briefwechsel zwischen ihm und 
Voltaire nicht zustande kommen konnte. Ln übrigen geht 
das Resume seiner Ansicht dahin, daß Voltaire’s Beurteilung 
des Menschen und seine Beobachtung menschlichen Tuns von 
einem freien Blick und scharfem philosophischen Verständnis 
zeugten. Interessant ist der Schluß, den Pope von der 
Dichtung auf den Verfasser selbst zieht: „Lächeln Sie nicht, 
wenn ich hinzufüge, daß ich ihn wegen jenes ehrlich-grund¬ 
sätzlichen Geistes wahrer religiöser Empfindimg achte, der 
das Ganze durchleuchtet, imd woraus ich — unbekannt wie ich 
Herrn von Voltaire bin — zugleich schließe, daß er ein Frei¬ 
denker ist und den Frieden liebt; kein Scheinheiliger, aber 
auch kein Ketzer; .... mit einem Worte ein Mann, der in¬ 
folge seiner verständigen Anlagen der innigen Freundschaft 
würdig ist, mit welcher Sie ihn beehren.“ Daß in bezug auf 
die Dichtung ein Briefwechsel zwischen Pope und Voltaire 
stattgefunden hat, entnehmen wir aus einem Briefe des ersteren 
an Caryll vom 25. Dezember 1725: „Ich habe die Mariamne 
gelesen, bevor unser Freund — Bolingbroke — sie. sandte, nach¬ 
dem ich über die Dichtung La Ligue einige Korrespondenz mit 
ihrem Verfasser gehabt hatte.“ W. of P. VI 288. Dieser 
Briefwechsel ist nicht vorhanden, und eben daraus darf ge¬ 
schlossen werden, daß er kurz und ohne Bedeutung war. 
Nach dem, was Bolingbroke schon im ersten Briefe über 
Voltaire’s Absicht mitgeteilt hatte, konnte es sich nur um 
einen Austausch von Höflichkeiten handeln, wozu Voltaire 
selbst den Anstoß gegeben hatte. Alles übrige wurde zu- 
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nächst durch das Unvermögen beider, die Sprache des anderen 
zu beherrschen, verhindert. Eine neue Möglichkeit zur Pflege 
freundschaftlicher Beziehungen eröffnete sich erst mit dem 
Jahre 1726, als Voltaire, infolge seines Streites mit der 
Familie De Rohan, Frankreich verließ, um drei Jahre in 
England zu verbringen. Im Jahre vorher war Bolingbroke 
nach England zurückgekehrt und hatte sich in Dawley nieder¬ 
gelassen. 

Es ist nun auffallend, daß die Frage nach einer persön¬ 
lichen Zusammenkunft zwischen Voltaire und Pope nicht ge¬ 
löst worden ist. Um so unerklärlicher als Voltaire wieder¬ 
holt Bolingbroke's Gast in Dawley war, während aus dem 
Briefwechsel ebenso unleugbar hervorgeht, daß Pope häufig 
dorthin geladen war, wenn er auch nicht so viel Zeit dort 
verbrachte als nach 1729, nachdem er die Dunciad heraus¬ 
gegeben hatte und ein aufmerksamer Schüler seines be¬ 
wunderten Freundes wurde. Stephen berücksichtigt diese 
Frage überhaupt nicht; Courthope stellt eine Behauptung auf, 
die, wie wir gleich sehen werden, einen ganz falschen Schluß 
zuläßt. Als eines Abends Pope in Bolingbroke’s Kutsche von 
Dawley zurückkehrte, geriet er in einen Fluß, wurde aber 
noch rechtzeitig aus seiner lebensgefährlichen Lage befreit, 
nicht ohne sich schwere Schnittwunden an der Hand zugezogen 
zu haben. An diesen Vorfall anknüpfend schreibt Courthope: 
r Unter den Glückwunschbriefen, die Pope nach seiner Rettung 
erhielt, war einer voll von Ausdrücken der Hochachtung und 
des Bedauerns von Voltaire, der damals als Gast Bolingbroke's 
in England war.“ AV. of P. V 236. Daraus würde sich er¬ 
geben, daß Pope gerade von einer Zusammenkunft mit Voltaire 
und Bolingbroke zurückkehrte, als ihm das Unglück zustieß. 
Tatsächlich ist dieser Brief von Dawlev abgesandt, aber nicht 
unmittelbar nach dem Unglücksfalle, sondern zwei Monate 
später, am 16. November 1726. Der Inhalt deckt sich mit 
dieser Zeitangabe; denn Voltaire gab der Hoffnung Ausdruck 
— und er tat dies zugleich in der schmeichelhaftesten Weise —, 
daß Pope mittlerweile wiederhergestellt war. ..Ist es mög¬ 
lich,“ schrieb er ihm, ,.daß jene Finger, welche den ‘Lockenraub’ 
und die 1 Kritik' geschrieben, welche Homer so anmutig in ein 
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englisches Gewand gekleidet haben, so grausam behandelt 
worden sind? Möge die Hand von Dennis oder von Ihren 
Dichterlingen abgeschnitten werden; die Ihrige ist geheiligt. 
Ich hoffe, Sie haben sich jetzt wieder vollkommen erholt.“ 
W. of P. X 132. Voltaire nahm seinen Aufenthalt in Dawlev 
von Mitte November ab; um die Zeit des Briefes hat er also 
Pope wahrscheinlich noch nicht persönlich gekannt. 

Wenn nun keine Zeile vorhanden ist, die uns einen 
Schlüssel zu dem persönlichen Verhältnisse zwischen den beiden 
Dichtern gibt, so liegt das wohl an folgendem. Zunächst war 
ein Gedankenaustausch ausgeschlossen, weil Pope der franzö¬ 
sischen Sprache nicht mächtig genug war; umgekehrt war 
Bolingbroke ein Meister dieser Sprache, und die philosophischen 
Gespräche, die er hauptsächlich mit Voltaire führte, wurden 
aus Rücksicht auf den letzteren in französischer Sprache ge¬ 
führt. So zog sich Pope unwillkürlich von einem Kreise 
zurück, in dem er nicht zu rechter Geltung kommen konnte. 
Wir dürfen aber auch nicht übersehen, daß Voltaire in diesem 
Augenblicke keineswegs die Berühmtheit genoß, welche ihm 

später gezollt wurde. War auch die Henriade von den Zeit- 

• • 

genossen hoch erhoben worden, hatte sein Ödipus einen 

glänzenden Erfolg errungen, so bedeutete dies in den Augen 

• • 

Pope’s nicht eben viel. Er, der jetzt die Homer-l'bersetzung 
beendigt hatte, stand ungleich höher. Erst von diesem Stand¬ 
punkte aus betrachtet, wird es erklärlich, daß sich so wenig 
von persönlichen Beziehungen zwischen den beiden Männern 
erhalten hat. Die beiden müssen sich in Dawlev persönlich 
kennen gelernt haben, und es wäre höchst wunderbar, wenn 
dieser Fall nicht eingetreten wäre. Aber aus den dargelegten 
Gründen war es unmöglich einen lebhaften Verkehr aufzu- 
nehmen, für den die Sprache ein Haupthindernis bildete. 


Pope’s Briefwechsel. 

So ist der ungemein rege Briefwechsel, den Pope nach 
allen Seiten unterhielt, die Grundlage gewesen, auf welcher 
sich die vorliegende Abhandlung aufbaute. Es erübrigt sich. 
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zum Schlüsse auf diesen Briefwechsel selbst einzugehen, um 
ein abschließendes Urteil über den Charakter des Dichters 
zu gewinnen. Denn wenn etwas in die weitesten Kreise der 
literarisch gebildeten Welt gedrungen ist, so sind es die Be¬ 
trügereien, welche Pope mit voller Absicht und im weitesten 

Umfange ausgeübt hat, um die Briefe in einer für ihn gün- 

• • 

stigen Gestalt der Öffentlichkeit zu übergeben. Bei der Be¬ 
sprechung des Verhältnisses zwischen Wycherley und Pope 
wurde auf die Fälschungen hingewiesen, die der letztere nachher 
an den Briefen ausgeführt hat, um das Verhältnis zuun¬ 
gunsten Wycherley’s darzustellen; bei der Caryll- und Addison- 
Korrespondenz wurde die gleiche Erscheinung festgestellt. Sehen 
wir nun, wie die Biographen des Dichters Courthope. Elwin 
und Stephen diese Fälschungen auffaßten, insbesondere aber, 
wo sie den Anfang, den eigentlichen Grund, dazu suchten. 
Nach Courthope wurde der erste Anstoß durch Curll’s Ver¬ 
öffentlichung der Cromwell-Korrespondenz gegeben. Pope war 

nach Courthope’s Ansicht zunächst darüber empört, daß die 
• • 

Öffentlichkeit erfuhr, in welchem Verhältnisse er mit einem 
Manne von der untergeordneten Bedeutung Cromwell’s ge¬ 
standen hatte. „Als Pope aber fand,* 4 schreibt er. „daß die 
• • 

Öffentlichkeit Interesse an den Briefen nahm, fing er an, die 
Sache mit anderen Augen zu betrachten. Ob er den Plan, 
seinen eigenen Briefwechsel zu veröffentlichen, schon im Jahre 
1726 faßte, ist ungewiß.*‘ W. of P. V 280. Die anderen 
sind gleicher Ansicht. Es wäre aber doch sonderbar, daß 
dieser Gedanke in Pope erst um jene Zeit oder noch später, 
also nicht vor seinem 38. Lebensjahre, entstanden sein sollte. 
Der Dichter allerdings suchte die Sache so hinzustellen, aber 
nach dem, was im Vorliegenden über seine Wahrheitsliebe ge¬ 
sagt wurde, sind Äußerungen, die von ihm ausgehen, gering 
anzuschlagen. 

Schon Swift hatte ihn in dieser Beziehung durchschaut, 
denn er schrieb ihm am 26. Februar 1730 die bezeichnenden 
Worte: ,.Ich finde, Sie sind ein Briefschreiber fast von Ihrer 
Kindheit an gewesen, und Sie hatten nach Ihrem eigenen Be¬ 
kenntnis schon damals Pläne, wegen Ihrer Briefe berühmt zu 
werden." W. of P. VII 179. Was wollte Swift mit diesen 
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Worten sagen? Gewiß wollte er damit nicht zum Ausdruck 
bringen, daß der jugendliche Pope schon an die Veröffent¬ 
lichung seiner Briefe gedacht habe. Er kommt aber der Wahr¬ 
heit sehr nahe durch den Hinweis, daß Pope von allem An¬ 
fänge seine Gedanken nicht in der herzlich-arglosen Weise 
eines Freundes mitgeteilt habe, sondern mit der wohlüberlegten 
Absicht, bei dem Leser einen für ihn vorteilhaften Eindruck 
auszulösen. Wenn wir dazu der Fülle von Einflüssen ge¬ 
denken, welchen Pope während seines ganzen Lebens willig 
gefolgt ist, so ist auch die Frage berechtigt, ob nicht auch in 
diesem Punkte ein äußeres Moment den Anstoß gegeben hat. 
Da fällt denn sofort eine Bemerkung auf, welche Wycherley 
dem Dichter im Jahre 1709 geschrieben hatte: ..Ich habe 
alle Absicht, es Ihnen zu machen wie Mr. Dennis mir, und 
alle Ihre Briefe zu drucken — und das ohne Ihr Wissen." 
W. of P. V 402 und VI 41. Im Scherze war diese Bemer¬ 
kung geschrieben, und doch dürfen wir nicht achtlos an ihr 
vorübergehen. Wenn sie auch den jungen Dichter noch nicht 
auf den Weg hinwies, den er nachher einschlug, um auch 
diese Seite seines Ehrgeizes zu befriedigen, so war doch das 
Lob, das in diesen Worten lag, groß genug, um ihn zu ver¬ 
anlassen. seinen Briefen immer mehr den Charakter des freund¬ 
schaftlichen Gedankenaustausches zu entziehen und sie zu 
wohlüberlegten Essays zu gestalten. Deshalb gewinnt auch 
ein anderes Wort Bedeutung, das er sechs Jahre später an 
Teresa Blount richtete: „Wenn dieser Brief wegen seines 
witzigen Inhalts gedruckt wird, dann tragen Sie, bitte, Sorge, 
daß die unterstrichenen Zeilen mit anderen Buchstaben ge¬ 
druckt werden.** W. of P. IX 249. Ein Scherz nur, aber 
bei Pope's Charaktereigentümlichkeit ein Hinweis, daß sich 
bestimmte Vorstellungen schon zu entwickeln begannen. 

Die Veröffentlichung seines Briefwechsels mit Cromwell 

im Jahre 1726 überraschte Pope vollständig. Soeben hatte 

• • 

er nach Jahren harter Arbeit die Homer-1'bersetzung abge¬ 
schlossen und arbeitete mit Eifer an der großen Satire gegen 


die ‘Dunceii*. Da wurde der Öffentlichkeit plötzlich Einblick 


in einen Briefwechsel gestattet, den er im Jahre 1726 nicht 


mehr wünschen konnte. 


Denn die gefeierte Stellung, die er 
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jetzt inne hatte, ließ ihn die Tatsache sehr unangenehm emp¬ 
finden, daß er sich solange von einem Manne abhängig ge¬ 
fühlt hatte, der doch geistig weit unter ihm stand. So hatte 
sich Pope die Veröffentlichung seines Briefwechsels nicht vor¬ 
gestellt Hätte er aber nicht längst den Gedanken in sich 
getragen, seine Briefe weiteren Kreisen zugänglich zu machen, 
so würde er jetzt unmöglich in so zielbewußter Weise den 
Weg dazu betreten haben. 

Die Schwierigkeit bestand für ihn darin, seine Absicht 
zu erreichen, ohne in den Augen der Zeitgenossen selbst als 
Herausgeber in Betracht zu kommen; das hätte ihm geschadet. 
Die günstige Gelegenheit bot sich alsbald. Im Jahre 1728 ver¬ 
öffentlichte Theobald die hinterlassenen Schriften Wycherley's. 
Für Pope lag kein Grund vor, auch seinerseits zu einer Ver¬ 
öffentlichung von Schriften und Briefen Wycherley's zu schreiten, 
denn das Andenken desselben war durch Theobald’s Ausgabe 
in keiner Weise geschädigt Dennoch ergriff er diesen Vor¬ 
wand, um einen wohlüberlegten Betrug auszuführen. Er bat 
seinen Freund Lord Oxford, seinen Briefwechsel mit Wycherley 
in dessen Bibliothek niederlegen zu dürfen, gleichzeitig aber 
um die Erlaubnis, in der Vorrede zur Ausgabe erklären zu 
dürfen, daß die Briefe dort aufgehoben seien, zum Beweise, 
daß es sich um Originale, nicht um Abschriften handelte. 
Oxford kam der Bitte bereitwillig entgegen, und sofort folgte 
der nächste, im voraus berechnete Schritt Pope’s: ,.Ich habe 
die Herausgeber erklären lassen, ..schrieb er ihm am 16. Oktober 
1729, ,.daß Eure Durchlaucht ihnen die Abschrift einiger 
Schriftstücke aus der Bibliothek gewährte, wo die Originale 
als Zeugen der Wahrheit verbleiben/ W. of P. VIII 261. 

Der schwache Oxford ließ sich diese Zumutung gefallen, und 

• • 

Pope hatte gewonnenes Spiel. Vor der Öffentlichkeit stand 

er der Herausgabe der Briefe völlig fern; er war gedeckt 

durch die erzwungene Erklärung Oxford's. Das war der erste 

• • 

Betrug, den Pope an der Öffentlichkeit verübte, um diese 
Seite seines Ehrgeizes zu befriedigen. Nichts beleuchtet jenen 
Betrug greller als die Worte, die er unmittelbar darauf — am 
28. November 1729 — an Swift richtete: ..Mr. Wvcherley, 
von dessen Briefen sowohl wie den meinigen. die Buchhändler 
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einige erhalten und gedruckt haben, nicht ohne die Beihilfe 
eines hochgeborenen Freundes von mir und Ihnen.“ W. of 

P. VII 173. 

In einem Punkte hatte sich Pope getäuscht; im Gegen¬ 
sätze zu seinem Briefwechsel mit Cromwell vermochten diese 

• • 

Briefe das Interesse der Öffentlichkeit nicht zu erregen. Das 
Buch erwies sich als unverkäuflich, und Pope hielt die Briefe 
zurück, um sie bei besserer Gelegenheit zu verwenden. 

Dazu hatte er schon die nötigen Schritte getan. Die 

Briefe, die von seiner Hand geschrieben waren, befanden sich 

nicht in seinem Besitze. Es handelte sich nun darum, sie 

zurückzubekommen, um sie mit denen, welche an ihn selbst 

• • 

gerichtet waren, in irgendeiner Weise der Öffentlichkeit zu 
übergeben. Die unvermutete Herausgabe seiner Briefe durch 
(’urll gab ihm einen genügenden Grund, sein Vorgehen zu 
rechtfertigen. Daß dieser Buchhändler keine Gelegenheit ver¬ 
säumen würde, weitere zu drucken, wußte Pope ganz genau. 
Und dies war um so leichter möglich, als che Mehrzahl seiner 
Freunde die Briefe aufbewahrte. Deshalb wandte er sich in 
erster Linie an Caryll, mit dem er seit dem Jahre 1710 in 
engem Verkehr gestanden war. ..Wenn Sie Verse oder Briefe 
aufbewahrt haben,“ schrieb er ihm am 5. Dezember 1726, ,.so 
bitte ich, sie mir zu senden, wie ich auch alle darum bitten 
werde, die ich mejne Freunde weiß. Ich will sie überlesen 
und das zurückschicken, was keinem von uns beiden Schaden 

0 

tun kann. Aber soviel als dazu dienen würde, meine eigene 
Liebe zu guten Menschen zu beweisen oder die ihrige zu mir. 
das möchte ich unter allen Umständen zurückbehalten, und 
werde gerade dies wichtiger für meinen guten Ruf halten als 
alle meine Werke zusammen.” W. of P. VI 294. Aus diesen 
Zeilen geht zweierlei mit großer Deutlichkeit hervor. Zu¬ 
nächst. daß Pope unmittelbar nach Curlls Veröffentlichung 
sich mit dem Gedanken trug, seine Briefe zur Erhöhung seines 
Rufes einem weiteren Kreise zur Verfügung zu stellen; sodann, 
daß er beschlossen hatte, nur jene Teile des Briefwechsels zu 
veröffentlichen, die seinem Rufe - er spricht auch von dem 
seiner Freunde nützlich sein könnten. Die Biographen 
Pope's gehen von der Ansicht aus, daß Curlls Veröffentlichung 
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erst Pope zu diesem Schritte gedrängt habe. Die eben an¬ 
geführten Zeilen an Caryll selbst müßten dies widerlegen, wenn 
sich nicht noch eine andere Belegstelle fände, die Pope’s Pläne 
wesentlich weiter zurück verlegt. Am 19. November 1712 
nämlich hatte er von Binfield aus Caryll gebeten, er möge 
ihm alle Briefe, die er von ihm besitze, zurückschicken, und 
dazu gefügt: „Ich habe nie Abschriften von solchem Zeug 
wie ich es schreibe, zurückbehalten, aber es gibt Gedanken, 
welche ich auf diese Weise in der Freiheit meines Herzens 
auswerfe, die mir in einem Plane von Nutzen sein können, 
mit welchem ich mich in letzter Zeit beschäftige. Bitte ver¬ 
geben Sie dies und bewahren Sie mein Geheimnis, was von 
Wichtigkeit ist.“ W. of P. VI 167. Der Plan, von dem hier 
gesprochen wird, bezieht sich zweifellos auf seine Beitrüge 
zum Guardian, wozu ihn Steele herangezogen hatte. Pope, 
der wohl wußte, wieviele für die Allgemeinheit bestimmte 
Gedanken seine Briefe enthielten, sah in der Verarbeitung 
derselben für eine Zeitschrift ein bequemes Mittel, sich seiner 
Aufgabe zu entledigen. Daß er sich damals lediglich an 
Caryll wandte, und dies unter der Form des größten Ge¬ 
heimnisses, läßt erkennen, daß ihm sein Gewissen einige Vor¬ 
würfe machte. Hier darf aber ganz sicher der Anfang aller 
jener Verstümmelungen gesucht werden, welche Pope nachher 
seinem Briefwechsel zuteil werden ließ. Bei der Verarbeitung 
der Briefe zu Essays für den Guardian konnte er sich so 
recht überzeugen, wie sehr sie geeignet waren, eine weitere 
Seite seiner Fähigkeiten in volles Licht zu rücken. Der längst 
von ihm gehegte Wunsch, es an Glanz des brieflichen Aus¬ 
druckes Voiture gleich zu tun, mußte neue Nahrung finden, 
zunächst dadurch, daß er die Form seiner Briefe noch mehr 
über deren Inhalt stellte. 

Caryll hatte 1712 die verlangten Briefe unbedenklich 
zurückgeschickt Im Jahre 1726 war er nicht so leicht zu 
bewegen, denn vor Curll wußte er sich sicher, und es er¬ 
forderte die eindringlichsten Bitten des Dichters, daß er sie 
endlich nach drei Jahren — im Juli 1729 — zurückgab. 
Pope ahnte freilich nicht, daß er, um sich ein Andenken an 
den Freund zu erhalten, vorher den ganzen Briefwechsel ab- 
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geschrieben hatte, ein Umstand, der lange nachher den ganzen 
Betrug an das Licht gebracht hat. Von vielen Seiten kamen 
die Briefe zurück, von der Witwe des 1726 verstorbenen 
Edward Blount, von Fortescue, Bethel, Lord Digby und an¬ 
deren. Sie alle legte Pope zunächst in der Bibliothek Oxfords 
nieder, denn von hier aus sollte der neue Betrug ausgehen, 
den er nun im Begriffe stand, in Szene zu setzen. Als Heraus¬ 
geber der Wycherley-Korrespondenz hatte er Oxford vorge¬ 
schoben; jetzt bediente er sich seines Hauptfeindes Curll Belbst, 
um seine Absicht zu erreichen. Dazu bedurfte es einer außer¬ 
ordentlichen Klugheit. Pope schuf einen Strohmann, der sich 
mit Curll in briefliche Verbindung setzte und mit P. T. unter¬ 
schrieb. Dieser Anonymus, der sich mit den Verhältnissen 
des Dichters, auf den er, wie er erklärte, seinen Haß geworfen 
hatte, wohlvertraut zeigte, bot Curll eine Sammlung von Pope’s 
Briefen an. Aber eine Bedingung war daran geknüpft: Curll 
sollte zuerst öffentlich erklären, daß er sich schon im Besitze 
der Originale befinde. Der Gedanke war sehr geschickt, denn 
Curll hätte sich dadurch verantwortlich für einen Diebstahl 
gemacht, ohne den die Briefe unmöglich in seinen Besitz ge¬ 
langen konnten. Curll erkannte die Gefahr und verhielt sich 
ablehnend. So ruhte die Sache bis zum Frühjahr 1735, als 
Curll aus nicht näher bekannten Gründen an den Dichter 
schrieb, ihm eine Beendigung jeder Feindseligkeit vorschlug 
und zugleich das Anerbieten des geheimnisvollen P. T. unter¬ 
breitete. Was folgte, scheint von Pope so genau berechnet 
gewesen zu sein, daß man annimmt, er selbst habe den An¬ 
stoß zu der freundlichen Annäherung Curll’s gegeben. In 
drei Blättern zugleich veröffentlichte der Dichter einen Protast 
gegen Gurll’s Behauptungen, die er für einen niedrigen Betrug 
erklärte. Curll lechzte nach Rache. Sofort trat P. T. wieder 
auf den Plan und bot ihm einen Band gedrückter Briefe zu 
den alten Bedingungen an. Curll griff zu, gab die verlangte 
Erklärung und veröffentlichte die Briefe. 

Somit war wieder ein Teil von Pope’s Korrespondenz der 
Öffentlichkeit übergeben, die Leser glaubten nicht anders, als 
daß der Dichter das Opfer eines schlauen Diebstahls geworden 
sei, und dem letzteren oblag die Pflicht, ob des Frevels, den 
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inan an seinen Papieren begangen hatte, so laut als möglich 
zu klagen. Ein erbitterter Kampf entspann sich nun vor der 
breiten Öffentlichkeit zwischen Pope und Curll- «Jede Phase 
desselben, jedes Mittel, das der Dichter an wandte, um Freunde 
wie Feinde zu täuschen, ist von Elwin in der Einleitung zu 
Band I Seite 41 ff. so eingehend dargelegt worden, daß von 
einer Wiederholung füglich abgesehen werden kann. Genug; 
der geheimnisvolle P. T. verflüchtigte sich allmählich zu un¬ 
bestimmter Form. Derer, die schärfer blickten, bemächtigte 

• • __ 

sich schon damals die feste Überzeugung, daß der ganzen Ge¬ 
schichte ein fein ausgearbeiteter Plan des Dichters zugrunde 
liege, und die späteren Untersuchungen Dilke’s haben die 
Wahrheit dieser Vermutungen vollauf bestätigt. 

Doch damit war erst ein Teil von Pope’s Absicht erreicht; 
er batte bloß einen Bruchteil seiner Briefe Curll in die Hände 
gespielt, den anderen klüglich zurückbehalten. Kaum war 
Curll’s Ausgabe erschienen, da kündigte er in der ‘London 
Gazette’ vom 15. Juli 1735 an, daß er auf Grund der von 
Curll gestohlenen und teilweise gefälschten Briefe gezwungen 
sei, nun sofort selbst eine Ausgabe derselben zu veranstalten. 
Trotz der angekündigten Eile erschien diese Ausgabe erst 
am 18. Mai 1737, aus einem Grunde, der gleich nachher be¬ 
sprochen werden soll. Sie enthielt Briefe von Blount, Addison, 
Congreve, Steele, Trumbull und Digby. Der Vergleich der 
beiden Ausgaben ergab die nahezu völlige ('hereinStimmung 
der Briefe. Abgesehen von jenen, die Pope noch eingeschoben 
hatte, zeigte sich, daß die beiden Ausgaben auf dieselbe Quelle 
zurückgingen, und sie konnte nur bei Pope zu suchen sein; 
denn ihm waren die Briefe zurückgeschickt worden, und er 
hatte sie in üxford’s Bibliothek niedergelegt, wozu nur er 
ullein Zutritt hatte. Doch niemand zweifelte duran, daß die 
Briefe echt waren. Die Aufdeckung des ganzen Betruges er¬ 
folgte erst um die Mitte des 19. Jahrhunderts durch Dilke, 
einen mit dem 18. Jahrhundert wohlvertrauten Gelehrten. 
Er war schon vorher den Ansichten der Biographen Pope’s 
mit großem Zweifel gegenübergestanden. Da erhielt er eines 
Tages die Mitteilung, daß in einem zu Ladyholt — der Be¬ 
sitzung Caryll's — gehörigen Farinhause Manuskripte gefunden 
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worden seien, welche sich auf die Familie Caryll bezogen. 
Dilke schritt sofort zur Prüfung des Materials und fand zu seiner 
Überraschung unter anderen Papieren ein Briefbuch, welches 
von Caryll persönlich abgefaßt worden war und seinen ganzen 
Briefwechsel mit Pope enthielt Fast gleichzeitig mit dieser 
Entdeckung wurde an anderer Stelle der Brief gefunden, den 
Pope am 5. Dezember 1726 an Caryll gerichtet hatte mit der 
Bitte um Rückgabe seiner Briefe. Es stellte sich nun heraus, 
daß Caryll, bevor er die Briefe zurückgab, sie sämtlich ab¬ 
geschrieben hatte, um sich eine Erinnerung an seinen Verkehr 

• • 

mit dem berühmten Manne zu erhalten. Die Überraschung 
war noch größer, als Dilke die gefundenen Briefe mit jenen 
der Ausgaben von 1735 und 1737 verglich. Es zeigte sich, 
daß Pope einen Teil der Briefe aus dem ursprünglichen Zu¬ 
sammenhänge herausgenommen und an verschiedene andere 
Freunde gerichtet hatte. So waren vier davon auf Blount 
übertragen, vier auf Addison, zwei auf Congreve, je einer auf 
Wycherley, Steele, Trumbull und Digby. Seinen Briefwechsel 
mit Addison hatte er vollständig gefälscht. Vier von den 
vorhandenen fünf Briefen waren aus der Cary 11-Korrespondenz 
übertragen, während sich der Echtheit des fünften andere 
Bedenken entgegenstellen. Was hätte der Welt auch an dem 
Gedankenaustausche liegen sollen, den Pope mit einem un¬ 
bekannten Landbesitzer unterhielt! Wurden aber dieselben 
Gedanken mit den bekanntesten Namen dieser Zeit, mit Ad¬ 
dison, Steele und anderen ausgetauscht, so konnte Pope's An¬ 
sehen dadurch nur gewinnen. Darum hat er auch jenen Brief 
vom 19. November 1712 eingeschoben, der — wie wir sahen — 
nachher die Bestätigung brachte, daß die Satire auf Dennis 
wirklich von ihm herrührte. In ähnlicher Weise hatte er 
einen anderen vom 31. Juli 1710 herausgenommen, worin er 
das außergewöhnliche Lob, das ihm Caryll spendete, abwehrte. 
und ihn unter dem Datum des 25. März 1705 an Wycherley 
gerichtet, um dadurch das Verhältnis, welches zwischen ihnen 
bestand, vollkommen umzukehren. 

Man muß sich fragen, wie Pope es wagen konnte, im 
Angesichte seines Freundes einen solchen Betrug auszuführen. 
Darin liegt gerade die furchtbare Anklage gegen den Dichter. 
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daß er diesen Verrat am treuesten seiner Freunde ausgeführt 
hat, während er gleichzeitig Briefe mit Ausdrücken der freund¬ 
schaftlichsten Versicherungen mit ihm austauschte. Als Curll’s 
Ausgabe im Jahre 1735 erschien, hatte er angekündigt, daß 
die seinige sofort folgen würde. Und dennoch waren zwei 
Jahre verflossen, bis er sein Vorhaben ausführte. Das Rätsel 
ist gelöst, wenn wir bedenken, daß Caryll seit 1735 dahin¬ 
siechte, und seine Auflösung nur noch eine Frage der Zeit 
war. Im Jahre 1736 schlossen sich seine Augen, und Pope 
schritt sofort zur Ausführung des längst vorbereiteten Planes. 
Es ist der schmachvollste Verrat, den er an einem Freunde 
ausgeübt hat, aber nicht der letzte. Denn noch hatte er nicht 
seinen Briefwechsel mit Swift veröffentlicht, der die Zeit¬ 
genossen vor allem fesseln mußte. Und als auch dies gelungen 
war, und der Briefwechsel im Jahre 1741 veröffentlicht wurde, 
nachdem Pope mit allen Mitteln der Intrigue den Verdacht 
der Herausgabe von sich abzulenken gewußt hatte, scheute 
er sich nicht, die beginnende geistige Umnachtung des be¬ 
währten Freundes dafür verantwortlich zu machen. Auch 
dies ist von Dilke im Athenaeum dargelegt und in der Ein¬ 
leitung zum I. Bande Seite 83 ff. von Elwin ausführlich er¬ 
örtert worden. 


So stellt sich das Bild des Dichters am Ende seines 
Lebens dar. Eine Tragik in der Entwicklung seiner Charakter¬ 
eigenschaften ; dieser Gedanke darf mit vollem Rechte wieder¬ 
holt werden. Die Tatsachen sprechen für sich selbst, ohne 
noch einer weiteren Erklärung zu bedürfen. Reichliche Frucht 
hatte getragen, was in das Gemüt des Jünglings gelegt 
worden war; kraft seiner hervorragenden geistigen und dich¬ 
terischen Fähigkeiten hat Pope sich die Stellung errungen, 
die ihm jugendlicher Ehrgeiz wünschenswert erscheinen ließ. 
Niemand wird ihm diese Erfolge schmälern wollen. Aber 
wir dürfen den Menschen nicht vom Dichter trennen; den 
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Dichtseiten seines Könnens treten die Schattenseiten seinem 
Charakters gegenüber. Beide sind die notwendige Folge seiner 
Erziehung und seiner Umgebung. Diese zu schildern, vpn 
hier aus zum Verständnisse Pope's beizutragen, war die Ab¬ 
sicht der vorstehenden Abhandlung- 
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